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Immer wenn ich gegenüber einem Verwandten den Name eines länger verblichenen 
Verwandten erwähne wird zurückgefragt: “war das die/der wo sich erhängt hat?“ 
 
In Fall von Tante Lini stimmt das. Sie ist diejenige von der behauptet wird dass sie sich 
erhängt hat und anschließend aus einem Fenster im 4ten Stock gesprungen ist. 
In ihrem Totenschein ist allerdings zu lesen: “wurde des morgens tot im Bett liegend 
aufgefunden“ 
Mit dem Rätsel wie sie es geschafft hat sich erst zu erhängen dann aus dem Fenster zu 
springen und danach “sanft zu entschlafen“ wie wir dem Telegramm entnehmen können  
das ihr Zimmermädchen an ihren in der Schweiz weilenden Ehemann sandte wollte ich 
mich aber nicht befassen, sondern der Frage nachgehen wieso ihr Ehemann Hermann 
Hans Wetzler, ein Amerikaner aus einer jüdischen Familie, 1870 in Deutschland in 
Frankfurt am Main geboren wurde. 
 
Tante Lini (1876-1933) war die Tochter von Luise(1849-193?) und Carl Dienstbach (1840-
1896), 
die Schwester von Carl (1870-1956), Theodor(1872-1955), Ria(1879+1954), Oskar(1883-
1914) und Emmi(1885-1970),  
die Tante von Henny(1900-1970), Carl(1902-1922), Hermann(1904-1983) und 
Oskar(1910-1945) Dienstbach und von Wolfgang (1911-197?) und Ulrich Grehling(1917-
1977), 
die Großtante von Karin, Gisela, Ingo, Falko und Silke, sowie von Uta und Bernd 
Dienstbach und von Cordula und Franziska Grehling 
und die Urgroßtante von deren Kinder 
 
Lini heiratete Hermann Hans Wetzler im Jahre 1896, kurz nachdem ihr Vater gestorben 
war und nachdem sich H.H. W. hatte evangelisch taufen lassen. Die Ehe blieb kinderlos. 
H.H.W. war Dirigent und Komponist.  Sein Nachlass wird in der Staatsbibliothek in Zürich 
aufbewahrt.  
 
In diesem Nachlass befindet sich auch ein “Lebenslauf“ seines Vaters Charles Wetzler. 
Von diesem Lebenslauf hatte ich erhofft Angaben zur Geburt von Hermann Hans W. zu 
finden und hatte mir eine Kopie zuschicken lassen. Der Lebenslauf endet aber schon vor 
der Geburt von H.H. W. so dass es keine unmittelbaren Erkenntnisse daraus hervorgehen. 
Allerdings ist auch ein Brief von H.H.W.’s Mutter Anna aus dem Jahre 1871 enthalten, 
dem man entnehmen kann dass Charles zu dieser Zeit bei seiner Schwiegermutter in 
Frankfurt weilte und versuchte Möbel zu verkaufen. 
Anna war die zweite Frau von Charles, es ist zu vermuten dass er sie um 1869 herum 
geheiratet hat. Sie ist ein Jahr nach der Geburt ihrer Tochter Minna im Jahr 1875 
gestorben. Seine erste Frau hieß Wilhelmine Winter, geboren in Frankfurt 1826 und muss 



wohl um 1868 gestorben sein, von ihr wird im Lebenslauf ausführlich berichtet. Diese Ehe 
ist wohl auch Kinderlos geblieben. Seine dritte Frau hieß Fannie, war 1838 geboren  und 
stammte aus Bayern. 
 
Im Nachlassverzeichnis der Bibliothek war angegeben dass der Lebenslauf 4 Seiten lang 
war, das war leicht untertrieben. Es ist eher eine Autobiographie von Charles Wetzler und 
deckt die Jahre von seiner Geburt 1826 bis ca. 1868 ab. 
Die Biographie ist in altdeutsch geschrieben und nur schwer lesbar, weshalb ich sie zwecks 
besserer Lesbarkeit transkribiert, man muss schon fast sagen übersetzt habe. 
 
Hier also die Biographie des angeheirateten Urgroßonkels Charles Wetzler, 
oder wie ein anderer  angeheirateter Urgroßonkel, der Sonnenberger Pfarrer und 
Heimatdichter Ottokar Schupp  geschrieben haben würde: 
 
“Eine wahre Auswanderergeschichte für die deutsche Jugend und das Volk“ 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 

Autobiographie 
Charles Wetzler 

 
No1 
 
Motto:  “Mein Leben war ein steter Kampf“ 
 
Ich wurde im letzten Tag im Monat März 1826 geboren in einem kleinen Dorf Deutsch-
böhmens an der bayerischen Grenze gelegen, wo mein Vater (Joachim Wetzler) zu dieser 
Zeit Pächter einer kleinen Branntweinbrennerei war.  Ich habe zwei Brüder und 4 
Schwestern, wovon der jüngste Bruder aus der zweiten Ehe entspross.  Soviel mir durch 
meine Eltern bekannt wurde verheirateten sie sich in ihren 24te Jahren mit ganz 
beschränkten Mitteln. Mein Vater, der Sohn armer Eltern, war von seinem 10ten Jahr an 
sich selbst überlassen, musste bei fremden Leuten dienen um sich sein Brod zu verdienen, 
daher seine Erziehung ganz und gar vernachlässigt wurde, so  das er kaum die 
notwendigste Unterrichtung in  Lesen und Schreiben erhielt. Meine Mutter hingegen hatte 
verhältnismäßig eine gute Erziehung genossen sowohl in Schulkenntnissen als in allen 
nötigen Handarbeiten, und man konnte sagen das sie eine gute Hausfrau in wahren Sinne 
des Vaters vorstellte. Nebenbei besaß sie einen klaren Geist mit einer Auffassungskraft wie 
man es selten findet, von Jugend auf an zur Arbeit gewöhnt wurde es ihr nicht schwer ihre 
häusliche Arbeit selbst zu verrichten und dabei meinem Vater in seinen Geschäft wo 
möglich zu unterstützen. So vergingen die ersten Jahre ihre Verheiratung ziemlich 
angenehm, bis sich die Zeiten änderten und die Geschäfte wurden mit jedem Tag 
schlechter so dass sich meine Eltern bedroht sahen, ihr, mit harter Arbeit verdientes 
kleines Vermögen zu verlieren und beschlossen daher auszuwandern, um sich ihr Los zu 
verbessern. Zu diesem Zweck musste mein Vater nach einer  8 Meilen entfernten Stadt ( 1 
Böhmische Meile = 7.48 km,  8 Meilen = 60 km ) die mehr südlich in einer sehr 
fruchtbaren Gegend lag (Saaz), und kaufte sich in der Nähe derselben, auf einem Dorf 
(Tscheraditz) ein kleines Haus zu seinen künftigen Wohnsitz bestimmt. Einige Wochen 
nachher nachdem mein Vater seine Geschäfte geordnet hatte und alles verkaufte was er 
nicht mitnehmen konnte, mit der letzten Hoffnung beseelt, trat er seine Wanderung mit 
Frau und 4 Kindern (Albert, Babette, Charles und Charlotte) an und erreichte nach vielen 
Beschwerden den Ort seiner Bestimmung.  Hier dankten sie Gott endlich zur Ruhe zu 
kommen, aber hier wurden sie enttäuscht, als ihnen der Ortsrichter den Hausschlüssel 
abverlangte zu ihrem Eigentum, und sie die höhnische Antwort erhielten: “Wir brauchen 
keine Juden mehr wir haben genug davon“.  Wie ein Blitz aus heiterem Himmel traf diese 
Kunde meinen armen Eltern, und standen nun hilflos und niedergedrückt von allen 
Mächten verlassen, und es blieb ihnen kein anderes Mittel übrig als sich an die 
Obrigkeiten zu wenden die 2 Stunden Weges entfernt waren, und meine arme Mutter war 
genötigt im Freien zu campieren mit ihren 4 kleinen Kindern. Ich war damals etwas über 4 
Jahren alt, und von der Zeit datiert sich meine erste Erinnerung.   
So lag nun meine Mutter mit ihren Kindern auf der Strasse, der Kälte und Regen 
ausgesetzt, es war im Frühjahr und sehr kalt. Bei verschiedenen christlichen Einwohnern 
Hilfe suchend, fanden sich einige Frauen die verstohlener Weise, das die Männer nichts 
davon erführen, einige Lebensmittel hergaben, teilweise für Geld und auch manches 
umsonst. Was die jüdischen Familien betrifft deren 16 Familien dort wohnten, so zeigten 
sich dieselben ganz teilnahmslos gegen meine Eltern, mit der Entschuldigung – “wir 
kennen die  Leute nicht  und wollen keine hergelaufene bei uns haben“  -  Endlich nach 
8tägigem Ringen und Sorgen mit Geldausgaben ist es meinem Vater gelungen von der 
Hohen Obrigkeit die Erlaubnis zu erhalten sein eigenes Haus zu beziehen, und unter 



polizeilichen Schutz, trotz allen Kraftanstrengungen der Bauern, wurde der Einzug 
gehalten. 
So verlebten meine Eltern einige Jahre mit kümmerlichen Verdienst und harter Arbeit. 
Mein Vater war genötigt aufs Lande zu reisen um da Schnittwaren-Handel (Bettzeug,  
Bekleidung) zu betreiben, und nur seine  Ehrlichkeit und Pünktlichkeit im Zahlen hatte er 
es zu verdanken das sein Kredit allgemein gut war, was ihm gut zustatten kam, und 
nachdem sich die Familie um 2 Glieder vermehrte (Hannah und Eliza), wurden die 
Sorgen immer größer. Durch harte Arbeit wurde meine Mutter kränklich und nach 
6monatlichem Leiden, und die meiste Zeit bettlägerig gewesen starb sie in ihrem 39 
Lebensjahr, 6 Kinder hinterlassend,  mein Bruder der älteste 15 (Albert) und ich der 
drittgeborene 11 Jahre alt, und so war mein Vater genötigt eine Wirtschafterin zu halten, 
die er später heiratete und aus deren Ehe ein Sohn erspross (Moritz). 
Was meine Erziehung betrifft so war diese eine sehr mangelhafte und verkehrte. Von 
meinem 6ten Jahre an besuchte ich die von der jüdischen Gemeinde erhaltene Schule, 
und mein erster Unterricht war natürlich die hebräische Schrift lesen und schreiben zu 
lernen um die 5 Bücher Moses in ihrem Original lesen zu können, und gewiss 
muss man auch zum Gott Israels,  nach damaligem Begriffe, hebräisch beten. 
So wurde mir dieses unpraktische Zeug gehörig eingepaukt, und ich machte auch gute 
Fortschritte im Hebräischem. Nach und nach fing ich auch an deutsch lesen und schreiben 
zu lernen, was ich auch schnell begriff und bald gut lesen und schreiben konnte, da nun 
ein Gesetz bestand, dass die Juden,  auch wenn sie eigene Schulen haben, ihre Kinder 
doch in die christlichen Schulen zu schicken bei Strafe genötigt waren. Und ganz 
besonders wurde das Schulgeld gefordert, was zwar nicht sehr viel war, aber für meinen 
Vater eine große Last, den beiden Schulen zu zahlen, wovon der Gemeindelehrer das 4-
Fache kostete. 
Was den Unterricht der christlichen Schule betrifft so bestand derselbe aus dem einfachen 
Elementarunterricht, Religionsunterricht katholisch, Musik, Gesang.  Die Schule war eine 
halbe Stunde weit von unserem Ort entfernt und ich ging gerne dahin indem sich Kinder 
von  4 verschiedenen Orten einfanden, von 120 bis 150. Besonders wenn die Witterung gut 
war ging ich gerne dahin da ich unterwegs allerlei Spaß hatte. Dabei hatte ich den Vorteil 
manchen Leckerbissen und Obst zu verdienen indem ich Vielen ihre Aufgaben machte. 
Besonders die Tochter der Pfarrersköchin war ein guter Kunde vom mir, im Alter von 10 
Jahren ein niedliches Kind und hatte stets ihren Schulkorb mit allen möglichen Leckereien 
gefüllt, wovon stets etwas für mich bestimmt war. Überhaupt hatten mich die christlichen 
Schulkameraden lieb gewonnen, durfte mit ihnen Ball spielen und schlittenfahren, 
während mich die jüdischen Kinder hassten und mich einen Abtrünnigen hießen und 
behaupteten dass ich mich noch laufen lassen  werden.  Da letztere die christliche Schule 
nur selten, und hauptsächlich nur einige Wochen vor der Prüfung besuchten, so 
entfremdeten sie sich den christlichen Kindern ganz und es kam nicht selten zu einem 
allgemeinen Handgemenge, wo gewöhnlich letztere den kürzeren zogen. Ich hielt mich 
meist neutral bei solchen Scharmützeln.  Von nicht geringer Stärke und Gewandtheit  war 
ich den Bauernjungen, die 3 - 4 Jahre älter waren wie ich, überlegen und deswegen 
suchten beide Parteien mich zum Freund zu haben.  
Einen Umstand kann ich nicht unerwähnt lassen.  Es war an einen schönen Sommertag als 
wir den Heimweg von der Schule antretend an einen Kreuzweg kamen wo ein Heiligenbild 
aufgestellt war, und die christlichen Kinder gewohnt ihre Häupter zu entblößen und dabei 
“gelobt sei Jesus Christus“ zu sprechen, wollten sie die jüdischen Kinder zwingen 
dasselbige zu tun, die sich natürlich dagegen sträubten. Einigen wurden die Mützen vom 
Kopfe geschlagen und aus Zorn spukten die letzteren aus, worauf sich eine allgemeine 
Keilerei entspann die ziemlich lange dauerte unter mehrere  blutige Nasen und Löcher im 
Kopfe absetzte. Da nun wie gewöhnlich die jüdische Kinder in der Minderheit waren und 
daher die meisten Schläge erhielten, so konnte ich es nicht länger mit ansehen und schlug 



mich auf die schwächere Seite. Beide Parteien waren schon ermüdet und schon glaubten 
sich die schwächeren verloren als ich mein Gewicht in der Waagschale legte und mit 
ganzer Kraft dreinschlug so das ich nach einigen Minuten der Batalia (Schlacht) ein Ende 
machte indem die geschlagenen das Feld verlassen mussten indem sie mir  Rache 
schwuren, aber nicht in Aufführung brachten, und von der anderen Seite wurde ich sehr 
belobt und als ihr Retter beschrieben. 
So verlebte ich meine Kindheit bis zu meinem 12ten Jahre und meine Kenntnisse 
bestanden aus lesen, schreiben und ein wenig rechnen. Im hebräischen hatte ich es so weit 
gebracht das ich die Bibel übersetzen konnte und noch manch andere Bücher aus der 
Miechna. Mit der  Sprachlehre  und  Rechtschreiben war ich ziemlich bewand, aber später 
als ich zu arbeiten anfing hatte ich keine Gelegenheit es zu üben. 
Trotzdem ich manches entbehren musste, an was Kinder wohlhabender Eltern sich 
erfreuten, konnte ich mich meines Lebens freuen und wenn ich auch öfter  von der 
Stiefmutter misshandelt wurde so vergaß ich das bald und sehnte mich bald ein Handwerk 
zu lernen.  Zu meinen Jugendvergnügungen gehörten auch die beiden Leidenschaften, 
nämlich mit den  Schaafhirten auf der Weide zu gehen anstatt die Schule besuchen und 
mir von den alten Hirten Geister- und Räubergeschichten erzählen zu lassen, während der  
wachsame Hund zu meiner Freude die ihm anvertraute Herde bewachte.  Die Andere war 
die Leidenschaft Obst zu stehlen, besonders wo es am schwierigsten war dahin zu  
gelangen. Da ich nun sehr gewandt in klettern und springen, so war mir es ein leichtes die 
höchsten Mauern zu übersteigen, und den geizigen Bauern zu ärgern, dabei hat ich das 
Glück nie erwicht zu werden, bloß einmal, und kam mit einigen Hieben gut davon. Ich tat 
es nicht aus Habsucht sondern zum Vergnügen, und oft gab ich armen Kameraden meine 
hart erarbeitete Ernte her. 
Als ich nun mein 12tes Jahr erreicht hatte fühlte ich das Bedürfnis ein Handwerk zu lernen 
um dann später in der Fremde reisen zu können, wofür ich seit meiner frühesten Jugend 
schwärmte. So beschloss mein Vater mich zu einem Schneider im Dorfe in die Lehre zu 
geben da es ihm nichts kosten würde und ich dabei zu Hause sein konnte.  Ich trat meine 
Probezeit die auf 4 Wochen festgesetzt war an, und  obzwar ich keine große Lust zum 
Schneider-Geschäft hatte so hätte ich es doch durchgesetzt wenn mir nicht meine 
Schulkameraden wenn sie mich sahen mir den Spottnamen “Schneider mäk mäk“ 
zuriefen, und das hat mir das Geschäft ganz verleidet, so das ich meine Lieblings- 
Idee das Sattler-Handwerk zu lernen wieder mit meinem Vater besprach und er endlich 
meinen Bitten nachgab. Und endlich wurde ein Meister gefunden in einer 5 Stunden 
entfernten Dorf wo ein Gutsbesitzer wohnte in einer herrlichen Gegend. Ich sollte 3 Jahre 
lernen und als Lehrgeld 100 Gulden zahlen wofür ich die Kost erhalten sollte, hatte aber 
mich selbst zu kleiden. Dieses war für meinen Vater sehr hart und er musste sogar etwas 
Bettzeug verkaufen (der Vater handelte mit Schnittwaren)  um das Geld aufzubringen, 
und so trat ich meine Lehrzeit an als ich 12 1/2 Jahre alt war. 
Mein Lehrmeister war ein Mann von gewöhnlichen Geist aber gutmütiger Natur. Hat seine 
Gesellenzeit im Lande zugebracht und soviel gelernt als er in seiner damaligen Lage nötig 
hatte. Mit beschränkten Mitteln hatte er ebenfalls hart zu arbeiten um sich und seine 
Familie zu ernähren. Seine Frau war jung und hübsch aber boshaft und herrschsüchtig, 
und führte überhaupt das Kommando zu Hause.  
Die ersten Wochen ging alles gut aber bald zeigten sich meine zukünftigen schlimmen 
Tage, ich musste alle hässlichen Arbeiten verrichten, als Wasser holen, Holz hauen, Kinder 
waschen, jede Woche einmal nach der eine Meile (7.5 km) entlegenen Stadt gehen um 
Lebensmittel für die ganze Woche zu besorgen und in einem Tragkorb auf dem Rücken zu 
tragen, bei jeder Witterung.  Dabei war meine Kost zu wenig und schlecht und ich war 
recht froh wenn wir von den Bauern abgeholt wurden um ihnen Pferdegeschirr zu machen 
wobei es viel und gut zu essen gab.  Bald dann gewann ich die Überzeugung das meine 
Lehrzeit eine verfehlte sein wird, konnte es nicht ändern und musste mich in mein 



Schicksal ergeben. Einige Mahle wurde ich von der Meisterin so misshandelt das ich nach 
Hause lief und von meinem Vater wieder zurück gebracht wurde. Nach langen Debatten 
wurde alles möglicher versprochen um es bald wieder zu vergessen.   
Zu den glücklichsten Tagen meiner Lehrzeit gehörten die Osterfeiertage wo ich jedes Jahr 
auf einige Tage nach Hause auf Besuch ging.  Wie hüpfte mir das Herz vor Freude 
als ich schon 4 Stunden weit entfernt meine Heimat und darunter das Vaterhaus sah, 
glaubte sogar jemand an der Türe stehen zu sehen. Wie ein Magnet zog es mich der 
Heimat zu, in scharfen Schritt immer vorwärts bis ich endlich nahe ans Dorf kam und den 
Bauern die aufs Feld gingen, oder gar dem alten Hirt begegnete. Welche Freude war, 
kannte diese Beschreibung: Nachdem ich ein ganzes Jahr in der Fremde gewesen und jetzt 
soll ich sie alle wiedersehen, ich möchte jeden einzelnen umarmen und küssen, und 
konnte mir meine Freude dadurch kund tun, dass ich mich herzlich ausweinte.  
So verlebte ich einige Tage, mit Besuchen von Freunden und Verwandten bis endlich der 
Tag meiner Abreise kam um mich wieder ein langes Jahr von allem was mit lieb war zu 
trennen, und in meiner Idee gab es keinen schöneren Platz auf Erden, und aufrichtig 
gesagt habe ich nicht viel schönere Gegenden gesehen als meine Heimat.  Das Dorf liegt 
am Abhang einer Hochebene und wo mein Vaterhaus den höchsten Punkt einnimmt mit 
einer Frontaussicht auf 6 - 8 deutsche Meilen. Das 4 Meilen  entfernte Fichtelgebirge 
bildet eine Kette im Halbkreis während im Osten mehrere Gebirgskegel von verschiedenen 
Formen und Größen sichtbar werden und einen majestätischen Anblick darbieten. 
Besonders der Sonnenauf- und Untergang, die reinste Luft die man sich wünschen kann. 
Wenn es auch im Winter etwas kalt ist, so musste es mir doch schwer werden einen 
solchen Platz zu verlassen wo ich meine sorgenlose Kindheit verlebt habe. Und so 
vergingen mir die 3 Jahre meiner Lehrzeit gemischt mit mehr Leiden als Freuden.   
Bloß noch einen Umstand muss ich noch erwähnen der mir ewig unvergesslich bleiben 
wird.  
Nämlich im letzten Jahr meiner Lehrzeit traf es sich, das ich an einem schönen 
Sommerabend mit einem Kameraden, ein junger Mensch aber viel älter wie ich, nach 
Feierabend spazieren ging und wir verspäteten uns so in Gespräch dass es beinahe 
Mitternacht wurde, und er mich einlud bei ihm zu übernachten was ich auch annahm.  Des 
morgens früh eilte ich nach hause zu meiner Arbeit, und war nicht wenig erstaunt das 
ganze Haus in Aufruhr zu finden. Es wohnte nämlich ein junger Mann bei uns im Hause 
der das Geschäft eines Hausierers mit galanteren Wahren betrieb und ein kleines Zimmer 
bewohnte wo er seine Wahren und  Kleider hatte. Nun traf es sich dass gerade die Nacht 
bei ihm eingebrochen wurde und verschiedenes gestohlen und beschädigt wurde. Dieser 
Mann war ein roher ungebildeter Mensch den ich nie leiden mochte und war ihm daher 
nie gefällig und wir lebten daher in ewiger Fehde zusammen. Und kurz vor diesem 
Ereignis hatte ich einen Streit mit ihm wo er mich schlug. Ich in meiner Wut schwor mich 
an ihm zu rächen, und nun fiel der Verdacht natürlich auf mich. Besonders des Meisters 
Frau die mit dem jungen Mann in gutem Einverständnis war behauptete es hoch und teuer 
das ich der Täter war. Ich natürlich beteuerte meine Unschuld, weinte, raste, das half alles 
nichts, die Umstände zeigten zu sehr gegen mich. Ich wollte beweisen dass ich den jungen 
Mann die ganze Nacht nicht verlassen hatte. Man glaubte ihm nicht da er eine 
verkrüppelte Hand hatte und die gezeichneten Menschen taugen nichts, glaubte man. Man 
drohte mir mit Gericht, man verlangte nur das ich es eingestehen möchte, man wollte mir 
dann verzeihen und so quälte man mich einige Tage bis die Sache endlich erschöpft war. 
Aber mir lag es zentnerschwer auf meiner Seele, und ich konnte nicht mehr froh werden 
solange ich in dem Ort lebte und glaubte das jeder Mensch der mich ansah einen Dieb in 
mir sah.  
Endlich kam der lang ersehnte Tag, dass meine Zeit um war, und ich konnte den Platz 
verlassen und ging nach Hause um mich zu erholen. Bevor ich von der Zunft 



freigesprochen und als Geselle erklärt wurde, musste ich zu verschiedenen Zeugnissen 
auch dasjenige besorgen, von dem Pfarrer wo ich in der Lehre war, dass ich die 
Sonntagsschule besucht habe, was ich zwar nur zweimal in den 3 Jahren tat.   
Mein Vater gab mir das Geld, was aus einem Gulden bestand und ich machte mich auf die 
Reise und erreichte den Ort meiner Bestimmung zur Mittagszeit, wo ich ins Wirtshaus 
ging, um mein Mittagsmahl zu halten.  Der Zufall wollte es das gerade einige Männer am 
selben Tisch Karten spielten und mich aufforderten mitzuspielen. Ich weigerte mich 
anfangs. Da ich aber fand dass dieselben nicht sehr nüchtern waren so schien es mir nicht 
gefährlich und ich spielte mit ihnen. Anfangs sehr niedrig, ich gewann meistens und fing 
an etwas sicherer zu spielen, hatte schon neun Gulden gewonnen und freute mich schon 
meines besonderen Glücks. Die Freude sollte aber nicht lange gewähren, die Männer 
fingen an nüchtern zu werden und gewannen mir mein gewonnenes Geld wieder ab und 
der Gulden wofür ich das Zeugnis kaufen sollte ging ebenfalls fort.  
Da stand ich in der größten Verzweiflung ratlos und wusste nicht was ich anfangen sollte, 
und in meiner Niedergeschlagenheit ging ich zum Pfarrer erzählte ihm meine Leiden und 
mein Weinen bewog ihn endlich mir das Zeugnis unendgeldlich zu geben, während ich 
versprach in meinem Leben nicht wieder um Geld zu spielen. Glücklich einen solchen 
Kummer überstanden, trat ich meine Reise nach Hause an und traf einen Italiener der 
seine Gipsfiguren auf dem Kopf trug und denselben Weg mit mir ging. Er fragte mich 
wohin ich ginge und ich erzählte ihm offen meine ganze Geschichte von den Spielen und 
dass ich so glücklich davon gekommen ohne das mein Vater etwas davon erfahren hatte. 
Worauf mir der Italiener in seinem gebrochenen deutsch gute Ermahnungen gab und 
mich warnte in Zukunft nicht mehr zu Spielen, was ich ihm gelobte und bis auf den 
heutigen Tag gehalten habe, trotzdem ich tausende Gelegenheiten gehabt habe auf meinen 
vielen Reisen dazu verführt zu werden, aber nie unterlegen bin. Und da es allgemein auf 
den Herbergen Gebrauch ist dass die Gesellen sich den Abend mit Kartenspiel vertreiben, 
habe ich mich immer entschuldigt dass ich die Karten nicht kannte.    
Einige Wochen später als die Zunft ihre jährliche Sitzung hielt, wurde ich von der Lehrzeit 
frei gesprochen und zum Gesellen gemacht, nachdem ich alle Gebühren entrichtet hatte.  
Zur gleichen Zeit wurde mir das Recht erteilt Tabak zu rauchen und andere Gesellen mit 
“Du“ anzusprechen und auf Bälle zu gehen, wo auch die Meister mit ihren Frauen und 
Töchtern zugegen sind, wovon ich noch denselben Abend gebrauch von machte. Und 
fühlte mich nicht wenig glücklich mit des Bürgermeisters Tochter zu tanzen die jung und 
schön war. Auch habe ich damals zum ersten mal Wein getrunken und fühlte mich so stark 
danach, dass ich glaubte mit den Wein tränke man Riesenkräfte herbei. 
Mit meinen Zeugnissen ausgerüstet und frohen Mutes ging ich meiner Heimat zu um mich 
zur Wanderschaft vorzubereiten, was auch bald  geschah. Und  in 8 Tagen stand ich 
ausgerüstet da, mit ein wenig Wäsche, einem Anzug und 1 paar Stiefel im Felleisen nebst 
dem normalen Reiseanzug und 2 Zwanziger Geld, ungefähr 40 Cents hohen Wert, das war 
meine ganze Habe. So verließ ich meine Heimat mit schwerem Herzen und leichter 
Tasche, desto mehr mit Segen und gutem Rat von meinem Vater, der mir hauptsächlich 
einprägte der heiligen Religion nicht untreu zu werden.   
Meinen Weg dahin schlendern, wurde in mir der Gedanke wach, wie werde ich mein 
Fortkommen mir sichern,  was kann ich der Welt bieten was hab ich eigentlich gelernt und 
musste mir nun selbst gestehen das es leider nur sehr wenig war und ich sozusagen nur die 
Anfangsgründe von meiner Fach erlernt hatte. Mit diesen trüben Gefühlen im Herzen 
wanderte ich den ganzen Tag ohne im geringsten zu essen und blieb in einer kleinen Stadt 
in einer Herberge über Nacht. Des Morgens versuchte ich mein Glück um Arbeit zu finden 
und suchte daher des Meisters Werkstätte auf, nicht ganz vertraut mit der gehörigen 
Ansprache und Gebräuchen, machte ich mein erstes Debüt.  
Bin aber gänzlich durchgefallen und mit Schimpfworten zu Türe hinaus geworfen worden. 
Mein Verbrechen bestand darin, anstatt mein Felleisen vor der Türe stehen zu lassen 



behielt es auf dem Rücken und den Stock anstatt in der Hand zu haben ließ ich ihn vor der 
Tür stehen. So verließ ich  niedergeschlagen die Werkstatt,  froh, dass es mir nicht 
schlimmer ergangen ist.  Unternahm es dann nicht mehr einen Meister auf eine Arbeit 
oder dem gebräuchlichen Geschenk anzusprechen, bis ich zufällig einen Kollegen traf der 
mich vollkommen in der Kunst unterrichtet. Was mich jetzt noch besorgt machte war 
meine Kasse die schon etwas kleiner geworden, und mir drohte, wenn nicht meine 
Reserven sich finden, ich binnen 48 Stunden Bankrott sein muss. Daher bliebe mir nach 
langer Überlegung nichts anderes übrig als zu der freien Kunst greifen, was man in der 
Handwerksbursche Sprache Fasten nennt. 
Mit einer Herzensangst versuchte ich es das erste Mahl als wenn ich ein böse Tat 
ausführen sollte, aber nach und nach gewöhnte ich mich daran und habe es bis zu einer 
gewissen Virtuosität gebracht, und so erreichte ich die erste große Stadt Prag und war 
nicht wenig erstaunt als ich vom (Schloss) Ratschin herab die Stadt übersehen konnte.  
Es überlief mich eine Angst wie es wohl möglich sein wird aus einem solchen Labyrinth 
von Häusern sich heraus zu finden und trotzdem man mir beim Tor der Stadt, als man mir 
meinen Wanderbrief abnahm, die Adresse der Herberge aufschrieb und den Weg dahin 
beschrieb, so fragte ich doch alle par Minuten die Vorübergehenden ob ich am rechten 
Weg nach der Herberge wäre. Bei jedem Laden stehen bleibend und die  noch nie gesehen 
Wunder betrachtend nahm es mir einige Stunden zu Herberge zu gelangen, wo ich viele 
Gesellen meines Faches traf und recht froh wurde, trotzdem dass mir versichert wurde 
keine Arbeit zu haben war.   
Blieb einige Tage in der Stadt einige Bekannte aufsuchend,  verschiedene 
Merkwürdigkeiten besehend, fand es nicht so schwer mich zurecht zu finden als ich es mir 
vorstellte, und reiste dann der Strasse nach Wien  zu weiter. 
   
No 2 
 
Meinen Weg langsam fortsetzend passierte ich viele Dörfer und Städte, aber da es nahe am 
Winter war konnte ich nirgends Arbeit finden und sah recht bedrückt in die Zukunft.  
Da traf es sich in der 3ten Woche meiner Wanderschaft, dass ich auf einem kleinen Dorf 
bei einen Krämer Nachtquartier gefunden hatte, da kein Wirtshaus vorhanden war. Der 
Mann war sehr freundlich gegen mich und erkundigte sich sehr teilnehmend nach meinen 
Verhältnissen und Zweck meiner Reisen. Ich gestand ihm offen meine Lage und mein 
Bangen für den Winter. Er besann sich eine Weile und sprach mit seiner Frau im 
Nebenzimmer eine kurze Zeit, worauf er mich mit folgenden Worten ansprach: “Junger 
Mensch, Sie dauern mich und fühle Interesse für Sie, und habe Ihnen einen Vorschlag zu 
machen, wenn Sie ihn annehmen wollen, nämlich, ich habe 2 schulfähige Kinder die noch 
keine Schule besucht haben, und da es zu weit ist bis zur nächsten Schule um die Kinder 
der Kälte auszusetzen, und indem ich voraussetze das Sie die Fähigkeiten besitzen meine 
Kinder in den Anfangsgründen von Lesen, Schreiben und in der deutschen Sprache zu 
unterrichten, so können Sie bis zum Frühjahr für einen kleinen Gehalt ihre Stelle antreten 
und dann ihr Ziel weiter verfolgen“.   
Ich war sehr erfreut über diesen Antrag, den ich dankend annahm mit dem Bemerken, 
dass ich nur eine ganz einfache Erziehung genossen habe und nicht weiß, ob ich den 
Anforderung die man an mich stellen wird Genugtuung zu geben im Stande sei.  
Ich versprach das meinige zu tun und ich was mir an Kenntnissen mangelt durch Fleiß 
ersetzen will. Ich trat meine Stelle sogleich an und war sehr erfreuet der Sorge für den 
kommenden Winter auf einer solchen angenehmen Weise enthoben zu sein. 
Mit frohen Herzen schrieb ich diese Kunde an meinen Vater, dem es nicht wenig Freude 
gemacht hat seinen Sohn in einer solch ehrenhaften Stellung zu wissen und schrieb er mir 
dann, worin er mir seine Freude darüber kund tat, mit dem Bemerken, siehst Du wie gut 
es ist wenn der Mensch etwas gelernt hat. ---------- 



So verlebte ich nun diese Wintermonate einen Tag wie den anderen, ich gab mir alle nur 
erdenkliche Mühe meine beiden Schüler, ein Bursche  von 7 und ein Mädchen von 9 
Jahren das Lesen und Schreiben beizubringen was mir aber nicht recht gelingen wollte, 
indem die Mutter den Kinder ihren freien Willen ließ, und immer glaubte sie werden zu 
viel angestrengt. So wühlte ich einige Wochen lang ohne großen Erfolg zu erzielen bis mir 
endlich die Geduld verging, und da meine Worte nicht halfen ich den Kindern einige 
handgreifliche Beweise beibrachte, was die Mutter sehr übel aufnahm, und um künftigen 
Unannehmlichkeiten zu vermeiden tat ich einfach meine Pflicht und überlies die Kinder 
ihrem weiterem Schicksal, meine müßigen Stunden mit lesen ausfüllend, und ich, wenn 
die Witterung nicht zu schlecht war, einige Stunden des Tages spazieren ging.  
So kam endlich der längst erwünschte Frühling. Während der Zeit erhielt ich eine 
Empfehlung von meinem Onkel in meiner Heimat an seinen Schwager in Wien der sehr 
wohlhabend und einflussreich war und fand es an der Zeit mich dem langweiligen Ort zu 
entfernen und meinen bestimmten Ziel entgegen zu steuern.  
Durch die Bekanntschaft eines Freundes gelang es mir von einem Meister in der nächsten 
Stadt ein Zeugnis zu erhalten, dass ich den Winter bei ihm in Arbeit gestanden, und lies es 
von der Obrigkeit bestätigen.  Mit diesen nötigen Mitteln ausgerüstet nahm ich einen 
herzlichen Abschied von meinen Freunden und fuhr per Schnellpost als blinder Passagier, 
wozu meine kleine Barschaft gerade ausreichte. So kam ich in Wien an, Anfang März 1842. 
Mit meiner Empfehlung in der Tasche machte ich mich sogleich auf dieselbe abzugeben. 
Nach kurzem suchen  fand ich auch den Freund der mich sehr freundlich aufnahm und 
mir die nötigsten Mittel gab um mir Werkzeug und etwas Kleider anzuschaffen, so das ich 
anständig in seinem Hause erscheinen konnte, wo ich sehr oft zu Tafel geladen wurde. 
Wie tat das meinem Herzen so wohl solche herzensgute Menschen gefunden zu haben wie 
diesen Herr und dessen Frau die noch jung und die Liebenswürdigkeit selbst war. 
Nach einigen Tagen erhielt ich durch dessen Empfehlung, in einer der größten 
Wagenfabrik eine Stelle mit nur kleiner Bezahlung, für mich dennoch ein große Wert 
da ich Gelegenheit hatte weiter viel zu lernen. Dabei war es als ein Glück zu einem, in 
Wien überhaupt eine Stelle zu erhalten, indem alles strebte in Wien zu  arbeiten um damit 
zu renommieren, weil eben damals die Kunst der Kaleschen Fabrikaten den größten Ruf in 
Europa hatte. So kam es noch dass junge Leute reicher Eltern Kinder, monatelang 
auf den Herbergen herumlagen, auf Arbeit warteten und durch Bestechung der 
Werkführer sich eine Stellung erkauften.  So trat ich meine Stellung an, nachdem ich 
meinen gebräuchlichen Einstand bezahlte ( nämlich die ganzen Arbeiter mit einem 
Gabelfrühstück zu regulieren mit der gehörigen Quantität von Bier und Wein). 
Zwar wurde ich gleich mit etwas  schälen Augen empfangen, da ich ihnen nicht ganz 
ebenbürtig erschien indem ich nicht ihres Glaubens angehörte, wurde jedoch geduldet,  
zur ordinärsten Arbeit verwendet, und bei jeder Gelegenheit geneckt. Letzteres zwar mit 
recht, indem ich Geselle war und von guter Arbeit keinen Begriff hatte. 
Ich ertrug alles mit Geduld, übte mich in freien Stunden indem ich alte Sachen auftrennte 
und wieder zusäumen musste. Auf diese Weise habe ich bedeutende Fortschritte  
gemacht, so dass ich nach einigen Monaten bessere Arbeit in die Hand bekam, jedoch bei 
jedem kleinen Fehler mit dem Vorwurf gekrängt wurde: “das wäre eines Juden Arbeit“.  
 
Nachdem ich 8 Monate in Wien gearbeitet habe wurden mir die Plackereien endlich 
zuwider. Auch mein Ehrgeiz duldete es nicht länger mich diesen Zurücksetzungen 
auszusetzen und ich verlies daher meinen Platz und mit sehr wenig Geld reiste ich nach 
Ungarn, trotzdem es mir verboten war die ungarische Grenze zu überschreiten.  
So gelang es mir doch, die Grenzwache zu hintergehen, und ich passierte glücklich die 
Grenze, und nach vielen Entbehrungen kam ich in Pest an und suchte wie gebräuchlich die 
Herberge auf, setzte mich an den Tisch, worüber ein vergoldeter Sattel hing, das Zeichen 
meines Handwerks.  



Nach damaliger Sitte kam des abends ein Geselle der in Arbeit stand und empfing die 
fremden  Gesellen, nahm die Wanderbücher in Empfang, und erkundigte sich pro Forma 
bei den Meistern nach Arbeit. War keine solche zu haben so bekam der Fremde ein 
Abendbrot und noch ein Geschenk von einer kleinen Summe Geldes. Auch ich gab meinen 
Wanderbrief ab wie es die übrigen Fremden taten.  
Als der arbeitende Geselle nach einer halben Stunde zurück kam, mir meinen Wanderbrief 
mit dem Bemerken überreichte, wie ich mich unterstehen konnte unter dem Schild der 
ehrsamen Sattlerzunft zu sitzen, da die Juden ausgeschlossen wären.  Ich hätte die Zunft 
entehrt, und müsste exemplarisch bestraft werden.  
Ich entschuldigte mich damit das mir ein solches Gesetz unbekannt wäre und in Wien wo 
ich gearbeitet habe kein solches Gesetz besteht. Das half alles nichts, und schon hatten die 
Fremden ihre Stöcke ergriffen um mich nach Handwerkerbrauch zu vermucken, das heißt 
durchzuprügeln.  
Da erschien mir ein schützender Engel in der Gestalt eines arbeitenden Gesellen der 
gerade ins Zimmer trat und gebieterisch fragte was die Ursache dieses Lärmes wäre. Man 
unterrichtete ihn davon, worüber derselbe seine Judennation kund gab und sie mit den 
Worten zurecht setzte, dass sich solche alte Burschen schämen sollten, über einen jungen 
Menschen wie die Räuber herzufallen, und sie könnten mich ganz einfach vom Tisch 
verweisen, worauf sich die Ruhe wieder herstellte.  
Sich an mich wendend erkundigte er sich nach meiner Heimat.  Nun traf es sich zufällig 
dass er mein Landsmann war. Er zahlte noch mein Abendbrot und gab mir einiges  
Reisegeld. 
Nach einigen Tagen verlies ich Pest, etwas reicher an Erfahrung, aber mit weniger 
Hoffnung in Ungarn mein Glück zu machen, denn trotz aller Beschwerlichkeiten zum 
Reisen war es für mein Geschäft viel besser dort als in Deutschland. Es gab besseren Lohn 
und Kost. Ich reiste die Donau abwärts und fand in einem kleinen Städtchen Arbeit, und 
zu meinem Glück konnte der Meister nicht lesen und wusste daher nicht dass ich Jude 
war.  
Nach 2 Monaten war es mit der Arbeit zu Ende und ich musste wieder wandern. 
Während meines Aufenthaltes in Ungarn hatte ich oftmals die Gelegenheit die vor 1848 
herrschende Freiheit kennen zu lernen, und mit Grausen denke ich daran, bei einer jeden 
kleinen Stadt einen permanenten Galgen zu finden, und wie man mir versicherte, die  
Gehängten nicht abgeschnitten wurden und man sie zur Warnung hängen ließe bis 
dieselben herab fielen. 
Auch hatte ich wahrgenommen das nur 2 Klassen von Einwohnern Menschenrechte 
besaßen, und diese bestanden aus Pfaffen und Adeligen, deren es unzählige gab.  
Zwar die Meisten davon so arm, dass sie Schweinehirten sind, jedoch sie ihren Adelsstolz 
nicht aufgeben, und zeichneten sich durch eine Feder auf dem Hut von anderen 
Menschenkindern  aus. 
Da die Gerichtsbarkeit in Händen der grundbesitzenden Adeligen war und von rohen 
unmenschlichen Beamten ausgeführt wurde, kann man sich leicht denken wie die 
Gerechtigkeit geübt wurde. So sah ich einmal wie ein Knecht der sich eines kleinen 
Vergehens schuldig machte vom Ortsrichter verurteilt wurde sich auf der Erde 
ausgebreitet nackt hinzulegen und sich einige 20 Hiebe mit einem Riemen, der nicht von 
Pappe war aufzählen lies, und dann dem Richter die Hand küssen musste für die 
gewürdigte Strafe die er erhalten hat. 
Darauf verlies ich dies halb zivilisierte Land und reiste nach meiner Heimat zu, die ich 
auch glücklich erreichte, von meinen Freunden und Verwandten begrüßt, war ich nicht 
wenig stolz von meinen Reisen erzählen zu können. Auch wurde ich nicht wenig 
bewundert noch so jung und schon so viel Welt gesehen, was zu damaliger Zeit keine 
Kleinigkeit war.  



Nach 14 Tagen war endlich der Rausch der Freude verschwunden, und nachdem ich mich 
wieder von der Reise erholt hatte, fand ich bald aus, dass meine Bleibe nicht Zuhause war, 
und trotz dem herannahenden Winter, packte ich meine Siebensachen und reiste wieder 
ab.  
Dieses mal ging es viel leichter, da ich schon mit den Leiden und Freuden des Reisens 
vertraut war, und nahm meinen weg über Wien nach Triest zu, ein Weg von 125 deutschen 
Meilen. Konnte den ganzen Weg nur einige Wochen arbeiten, und durchwanderte die 
Steirischen Alpen wo der Schnee manchmal 10 Fuß tief lag. Mit großen Beschwerden und 
Lebensgefahr erreichte ich nach 11 wöchentlichem Marsch am Neujahrstag Triest beim 
herrlichstem Frühlingswetter und die Mandelbäume standen in voller Blüte.  
Todmüde  und abgerissen erhielt ich durch Zufall eine gute Stelle und verbrachte dort die 
Zeit bis zum April.  
Da mein Ziel Italien zu bereißen längst festgestellt war, so gab ich mir viel Muse italienisch 
zu lernen, was mir auch sehr gut gelang, sodass ich in 3 Monaten alles Notwendige leidlich 
sprechen und schreiben konnte, und so nahm ich Passage in Gesellschaft von 8 deutschen 
Handwerksburschen auf einem kleinen Küstenfahrzeug für eine kleine Summe nach 
Venedig.   
Bald hätte ich vergessen welcher herrlicher Eindruck der erste Anblick des Meeres machte 
als ich den Opicinaberg erreichte und die herrliche Stadt mit einzelnen von Ölbaum, 
Zitronen und alle Arten südlicher Pflanzen und Bäumen am Fuße des adriatischen Meeres 
sah.  
Das Wetter war hell und die unzähligen Schiffe und Fischerboote spiegelten sich im 
Spiegel des Meeres ab. Ein solches Gefühl haben ich nie früher empfunden, mir war als 
stünde der Himmel mir offen. 
So bestiegen wir unser kleines Fahrzeug. Die Mannschaft bestand aus dem Kapitän und 3 
Matrosen. Es gab nur eine kleine Kajüte die zugleich als Küche diente und kaum Raum 
genug für die Mannschaft hatte. So mussten wir nur sehen so gut wie möglich zwischen 
den Ballen und Kisten aller Arten, womit das Deck beladen war, uns kommod zu machen 
und eine Reise, wozu ein Dampfboot 8 bis 10 Stunden braucht, uns beinahe 4 Tage nahm, 
indem meistens Windstille herrschte.  
Den unzähligen Quälereien denen wir ausgesetzt waren, wie z.B. beim Wenden der Segel, 
was sehr häufig vorkam. Dann mussten wir uns bücken um nicht über Bord geworfen zu 
werden, und uns alle möglichen Schimpfwörter, womit die italienische Sprache wohl 
versehen ist, von den rohen Matrosen anhören.  
Freilich hatte nur ich das Vergnügen es zu verstehen und wurde immer gefragt was der 
gesagt hat. Dabei hatten wir die ganzen 4 Tage keine warme Speise genossen und lebten 
nur von Brot und Käse. 
Endlich unserem Ziele nahe landete man nur auf einer kleinen Insel bei Venedig und hieß 
uns in eine Gondel einsteigen die uns nach einer halben Stunde in Venedig landete.  
Aber zu unser aller Erstaunen verlangte man von uns nun eine gewisse Summe als 
Bezahlung, wogegen wir natürlich protestierten. 
Wir wollten unsere Felleisen nehmen, was man uns verwehrte. Die Italiener schimpften, 
ich versuchte ihnen begreiflich zu machen das unsere Passagenscheine nach Venedig 
lauten und nicht auf eine mir unbekannte Insel, das half aber nichts.  
Es sammelte sich eine Masse Volk an der Landung die neugierig fragten was es gebe.  Um 
Gehör zu erlangen stellte ich mich auf eine Kiste die gerade am Ufer lag und hielt folgende 
Rede:  
Signori, Sie sind wohl neugierig wer wir sind. Das kann ich euch gleich sagen. Wir sind 
deutsche Künstler und Handwerker, viele Tausend Meilen (in englischen Meilen) von 
Zuhause entfernt. Wir kamen hierher um das schöne Land Italien zu sehen und uns zu 
vervollkommnen in unserem Fach. Bezahlten unsere Passage von Triest nach Venedig was 
unseren Scheine beweisen und jetzt will man uns zwingen noch mehr zu zahlen, ist das 



recht? Wie würde euch das gefallen wenn ihr nach Deutschland kommen würdet und einer 
das Euch tun täte?  
Endlich ist die Polizei erschienen die uns aus unserem Elend befreite, und brachten uns 
nach einer deutschen Herberge  wo wir uns von den vielen Leiden bald erholten.  
Mich mehrere Tage aufhaltend besah mir alle Merkwürdigkeiten Venedigs, von einem 
Stadtführer, ein Ungar der deutsch sprach, geführt und setzte meine Reise über Verona 
nach Mailand fort, wo ich einige Tage vor Ostern ankam, und beschloss die Feiertage da zu 
feiern.  
Zu diesem Zweck musste ich eine Aufendhaltskarte haben und wandte mich an die 
Polizeibehörde. Ich wurde gefragt ob ich die Mittel besäße 8 Tage hier leben zu können 
was ich bejahte und erhielt die Erlaubnis.  
Darauf hörte ich den nächsten Tag von reisenden Gesellen das jeder deutsche Handwerker 
von Erzherzog Rainer (von Österreich), damals Vize König von Italien, ein Reisegeld von 3 
Zvanzica (Silberzwanziger) erhielt. Da meine Kasse sehr schwach war so wollte ich den 
Vorteil auch genießen, und begab mich auf Ort und Stelle es in empfang zu nehmen.  
Man forderte mir meinen Wanderbrief ab, welcher am Polizeibüro lag.  
Und ich in meiner Einfalt vergessend hatte, dass ich den Tage vorher dem 
Polizeikommissar versprochen, dass ich die Mittel besäße für 8 Tage leben zu können, ging 
ich dahin und forderte mein Pass zu diesen Zwecke.  
Ich wurde grob angefahren und als Lügner dargestellt, was ich zu endschuldigen suchte, 
wohl Mittel zu besitzen aber fürchte nicht genug zu haben.  
Das half alles nichts und man wollte mich nach Hause schickten wogegen ich protestierte 
und sagte das er kein Recht dazu hätte.  
Ohne weiter etwas zu sagen klingelte man, und ich wurde eingesperrt, aber noch 
glücklicher Weise in einem anständiges Zimmer wo die Schuldner waren, die mich 
freundlich empfingen und mich fragten was mich zu ihnen brachte. Man trösteten mich 
das es mit ein paar Tagen abgetan sein werde, und wurde von der Gesellschaft die aus 
allen Nationen bestand und sehr gute Tafel hielten als Gast aufgenommen. 
So verbrachte ich 8 lange Tage, wartend endlich meine Freiheit zu erlangen, bis eines 
Morgens früh um 5 Uhr die Türe geöffnet und mein Namen gerufen wurde.  
Ich im Glauben endlich meiner Gefangenschaft befreit zu sein wurde aber auf schreckliche 
Weise  enttäuscht. Als ich in den Hof trat fand ich mehrere 2rädrige Karren worauf sich 6 
Passagiere in geschlossener Gesellschaft befanden, umgeben von Gendarmen zu Pferde 
und zu Fuß und ich zu meinem Schreck eingeladen wurde an dem Vergnügen 
teilzunehmen.  
Ich versicherte dass ein Irrtum vorgefallen sein musste und ich kein Verbrecher war. Das 
half alles nicht und ich wurde mit einem Verbrecher zusammen geschlossen und auf den 
Karren gesetzt.  Zwar bedauerten mich die Gendarmen die deutsch sprachen, konnten mir 
aber nicht helfen. 
So fuhren wir in einem großen Zug am frühen Morgen aus der Stadt heraus. Wie mir 
zumute war kann ich nicht beschreiben, und dabei fing es noch zu regnen an und wir 
wurden bis auf die Haut durchnässt, bis wir auf dem halben Weg nach Brescia wo sich eine 
Station befand mit dem Transport nach Mailand zusammen trafen.  
Nachdem wir etwas Suppe und Brot erhielten wurden wir angeflanscht und fuhren so nach 
Brescia wo wir nach 6tägiger Einsperrung auf diese  Weise über Verona bis an die 
deutsche Grenze transportiert wurden, was beinahe 4 Wochen Zeit nahm, und wie freute 
ich mich deutsch sprechen zu hören.  
Ich klagte den Beamten meine bittere Not, und wurde sehr teilnehmend behandelt, bekam 
gute Nahrung, wurde meiner Fesseln entledigt, und man hätte mich gerne laufen lassen 
wenn ich nur meinen Pass gehabt hätte, der mir in Mailand abgenommen worden war. 
Und wurde dann kreuz und quer von Station zu Station geschickt und nach unzähligen 
Leiden womit man ein ganzes Werk ausfüllen könnte kam ich elend abgerissen und halb 



verhungert nach 11wöchendlicher Reise in meiner Heimat an und wurde der Obrigkeit 
übergeben die sich vor Erstaunen kaum erholen konnten wie schändlich ich behandelt 
wurde und in meinen Papieren stand: “wegen Vagabundierens nach Hause gewiesen“. 
Darauf wurde ich meiner Ehrenwache entledigt, und konnte nach meiner 1 1/2 Stunde 
entfernten Heimat gehen, was mir anfangs schwer wurde, nämlich ohne Begleitung, 
niedergeschlagen  im Geist und Körper. So erreichte ich mein Vaterhaus wo ich einen 
schlechten Empfang erwartete, was aber nicht der Fall war. Nachdem ich meine Unschuld 
und Leiden erzählte wurden mein Vater und Geschwister zum Weinen gerührt, worauf  
mir alle mögliche Pflege zu Teil wurde und ich mir einige Wochen Zeit nahm um mich zu 
erholen.  
Von damals an habe ich den Entschluss gefasst nicht länger in österreichischen Städten zu 
bleiben, da ich ohnehin keine Lust hatte 14 Jahre als Soldat zu dienen und  dann noch 6 
Jahre zur Landwehr zu gehen, was mir jede Aussicht berauben würde je etwas für meinen 
Vater oder Geschwister tun zu können.  
Da ich keinen Pass ins Ausland bekommen konnte so blieb mir keine andere Wahl übrig 
als nach dem mir verhassten Ungarn zu gehen um einen Pass ins Ausland zu erlangen und 
versuchte mein Glück zum 3ten mal. Erreichte glücklich über die Grenze Ungarn, arbeitete 
in verschiedenen Plätzen und alles ging gut bis ich nach einer Stadt kam die Eggersek 
heißt. Erhielt Arbeit mit gutem Lohne und war recht zufrieden.  
Nun traf es sich an einem Freitag Abend als ich nach der Arbeit spazieren ging, bei einem 
jüdischen Tempel vorüber kam, diesen hell beleuchtet sah und herrlichen Gesang an 
meinen  Ohren klang, konnte ich nicht wiederstehen hereinzugehen und als der 
Gottesdienst vorbei war verlies ich die Stätte und beim herausgehen wurde ich von meinen 
Kollegen gesehen die wahrscheinlich den Juden in mir vermuteten.  
Ich gleich nichts Gutes ahnend begab mich morgens wie gewöhnlich zu meiner Arbeit 
hörte aber den ganzen Tag anzügliche Reden gegen die Juden führen, die ich mich nicht zu 
beachten stellte, mir aber innerlich weh taten.  
Als am Sonntag nach dem Mittagessen der Meister mich nach seinem Zimmer rufen ließ 
ahnte ich nichts Gutes und wurde mit folgenden Worten empfangen: “Er verdammter 
Jude wie konnte er sich unterstehen bei einem ehrlichen Christen zu arbeiten“.  
Mir meinen rückständigen Lohn hinwerfend, mit Drohungen dass ich mich augenblicklich 
aus dem Haus packen müsste. Ich demonstrierte dagegen und machte ihm den Vorwurf 
dass er mich nicht nach meinem Glauben befragte und ich daher keine Ursache hatte ihn 
damit bekannt zu machen und das wäre nicht recht gehandelt mich wie einen Dieb am 
Sonntag aus dem Haus zu jagen. Worauf er mir mit Prügel drohte.  
Mit den Landesgesetzen vertraut, wissend wer die Prügel einmal hatte dem nahm sie Gott 
nur ab. Besonderes für meine Glaubensgenossen gab es keine Gerechtigkeit. 
So blieb keine andere Wahl als meine sieben Sachen ins Felleisen zu packen und anstatt 
dass die Lehrjungen es nach der Herberge trugen, musste ich selber es tun und als 
ich das Haus verließ standen die Arbeiter bei der Tür und spotteten meiner höhnisch mit 
den Worten er hat Speits gefressen, et cetera.  
Nach solchem erlittenem Schmach kam ich wütend nach der Herberge und wurde von 
dem Wirt und seiner Frau sehr bemitleidet und sie rieten mir als deutscher Ungarn 
gänzlich zu verlassen, was ich mir auch vornahm zu tun sobald ich einen Pass ins Ausland 
erhalten hatte.  
Mein Zorn war im Augenblick so groß das ich wünschte die Macht zu besitzen um den 
verruchten Meister ganz und gar zu vernichten, und die ganze Stadt und wenn möglich die 
ganze Welt in die Luft zu sprengen. Mit solchen Gedanken quälte ich mich bis nach und 
nach vernünftigere Platz machten und mich trösteten dass kein Mensch der Strafe entgeht 
und wenn es auch noch so lange dauert.  



Den Ort der Schmach verlassend reiste ich zur nächsten Stadt wo es mir gelang einen Pass 
zu erhalten. Verließ sogleich Ungarn und ging nach Agram (Zagreb) in Kroatien wo ich 
lange Zeit Arbeitete.  
Ging dann wieder nach Triest, wo ich erkrankte und nach dem Hospital musste. Als ich 
dort ankam wurde ich nach meinem Glauben gefragt und als ich sagte das ich Jude wäre 
wurde mir gesagt dass ich nicht aufgenommen werden konnte und musste mich an das 
Judenhospital wenden, und als ich dort ankam wurde gesagt dass nur Einwohner und 
keine fremden Kranke zutritt erhalten.  
In meiner Verzweiflung ging ich zur Polizei und erzählte meine Leiden, worauf der 
Direktor nach dem Vorsteher des jüdischen Hospitals schickte, dem er befahl mich 
augenblicklich aufzunehmen und da ich so krank war dass ich nicht mehr gehen konnte 
wurde ich in einer Sänfte dahin getragen. Und nach 4wöchigem Aufenthalt dort verließ ich 
schwach aber genesen den Platz und reiste weiter durch ganz Oberitalien ohne Arbeit zu 
finden, bis es mir endlich gelang im Welschland in Trient eine solche zu erhalten. 
Arbeitete den ganzen Winter über, und um nicht meinen Platz zu verlieren ging ich mit zur 
Kirche und machte alles mit,  und als der holde Frühling kam konnte  ich es nicht länger 
aushalten in einer solchen falschen Stellung zu verbleiben und nach vielen Versprechen 
wieder zu kommen reiste ich der Heimat zu. 
 
No 3 
 
Nach einigen Wochen herumreisend fand ich Arbeit und mit den Vorsatz ins Ausland zu 
gehen erreichte ich meine Heimat.  
Da mir bekannt war dass man auf der Grenze von Sachsen 10 Taler Reisegeld vorzeigen 
muss und ich nicht im Besitz der selben war, so ward ich genötigt die Hilfe meiner 
Verwandten in Anspruch zu nehmen und es gelang mir mit vielen Mühen die nötigen 
Mittel zu erlangen und mit den besten Hoffnungen im Ausland mein Glück zu machen und 
womöglich nach Amerika zu gelangen.  
Verließ mit väterlichem Segen und Glückwünschen von Verwandten und Freunden meine 
Heimat und erreichte bald die sächsische Grenze, meinem Schöpfer dankend ein Land 
hinter mir zu haben wo ich so viel gelitten und keine Zukunft vor mir sah, wurde ich 
freudig überrascht als ich kaum den Schlagbaum passiert hatte. 
Es schien mir eine neue Welt zu sein, alles sah freundlicher aus, die Ortschaften waren 
lebhafter, die Menschen waren besser gekleidet und überall herrschte Tätigkeit, und ich 
wurde allenthalben mit einer Höflichkeit begegnet die meinem armen Herzen wohltuend 
war und je tiefer ich ins Land kam je mehr Wohlhabenheit und Industrie ich fand.  
So erreichte ich die Hauptstadt Dresden, und da gerade Feiertage waren so beschloss ich 
in dieser herrlichen Stadt mich 8 Tage aufzuhalten, suchte bei der Polizei um Erlaubnis 
nach, welche mir mit der größten Zuvorkommendheit gewährt wurde.  
Meine Glaubensgenossen aufsuchend wurde ich bei einigen Reichen derselben als ihr Gast 
während der Feiertagen eingeladen und aufs Beste bewirtet und mit einer netten Summe 
Reisegeld versehen beim Abschied nehmen. Wie gerne wäre ich dort geblieben, konnte 
aber leider keine Arbeit finden. Mir wurde es schwer im Herz die schöne Stadt mit ihren 
allerliebsten Mädchen die  mir besonders gefielen zu verlassen, und setzte meine Reise 
über Leipzig, Altenburg und Jena fort, wo ich auf einige Wochen Arbeit erhielt und reiste 
dann über Weimar, Erfurt, Braunschweig, Hannover, Bremen nach Hamburg. 
Nur habe ich eine kleine Bemerkung zu machen. Als ich nämlich in einen Dorfe bei 
Sondershausen über Sonntag im Wirtshause blieb, traf es  sich dass junge Bauerburschen 
dahin kamen um Bier zu trinken, setzten sich an meinen Tisch und wir wurden bald in 
einen Gespräch verwickelt, und nachdem sie mich nach meinem Handwerk und Vaterland 
gefragt, wurden wir bald vertraulich. Ich wurde von ihnen mit Bier reguliert und sie luden 
mich ein mit ihnen nach den Sammelplatz ihrer Unterhaltung zu sehen. Ich willigte ein.  



Ich wurde nicht wenig überrascht als wir in ein großes Bauernhaus  kamen, in ein großes 
Zimmer geführt wurde wo ich 50 bis 60 junge Leute beider Geschlechts versammelt fand, 
wurde der Gesellschaft vorgestellt und man lud mich ein an ihren Spielen teilzunehmen 
was ich mit Vergnügen tat.  
Besonders beim Pfänder auslesen wurde ich als Gast sehr bevorzugt von lieblichen 
Bauernmädchen. Nicht wenig bewunderte ich Artigkeit und beinahe einen vornehmen 
Anstand der da herrschte, den ich mir in meiner Heimat von höherem Stande gewohnt 
war zu sehen.  
Als nun die Spiele vorüber waren wurde gesungen.  Auch ich wurde aufgefordert etwas 
vorzutragen was ich auch in dem Glauben tat, es etwas Neues für die Leute sein würde, 
wurde aber sehr enttäuscht, denn alle Lieder die ich auf meinen Reisen erlernte und deren 
nicht wenig waren, waren der Gesellschaft bekannt und sie sangen mit. Als ich nun recht 
vertraut wurde fragte man mich nach Heimat, Geschäft und Religion, welches ich ihnen 
der Wahrheit getreu sagte. So wunderten sie sich dass ich als Jude in Österreich ein 
Handwerk erlernte, wofür man mich außerordentlich lobte. So blieben wir den ganzen 
Abend bei der besten Unterhaltung beisammen und dann einen herzlichen Abschied 
nahmen, mit dem Versprechen wenn möglich wieder zu kommen. 
Im November 1845 bei kaltem und nebligem Wetter angekommen und von der Reise ganz 
erschöpft, hegte ich nur den einzigen Wunsch über den Winter bleiben zu können, wo aber 
keine Aussicht dafür war indem viele arbeitslose Gesellen da waren und nirgends Arbeit zu 
finden.  
Im Bewusstsein meine Pflicht zu tun ging ich den ganzen Tag umher um vielleicht doch 
Beschäftigung zu finden. Da traf es sich dass ich ein Tapeziererschild bemerkte, ging 
hinauf in 2.ten Stock wo ich dem Meister meinen Wunsch zu erkennen gab. Er bedauerte 
sehr meinem Wunsch nicht nachkommen zu können indem er ein Anfänger sei, wenig 
Mittel besäße und augenblicklich nichts zu tun hätte. Nachdem ich ihm meine Lage 
darstellte und meine ausgestandenen Leiden erzählte dass er tief gerührt wurde, und mir 
den Vorschlag machte meinen Wanderbrief nach der Polizei zu bringen und mich als sein 
Arbeiter einschreiben lasse damit ich wenigstens bleiben konnte, und mich nach Arbeit 
umsehen konnte, da man nur 9 Tage ohne Arbeit bleiben durfte. Auch erwartete er nach 
Neujahr Arbeit und noch Beschäftigung.  
Nach einigen Tagen schon fand ich endlich einen Platz mit harter Arbeit und wenig Lohn, 
jedoch war ich froh den Winter nicht reisen zu müssen. Nach 2 Monaten hatte mein 
Beschützer Arbeit und ich wurde bei ihm angestellt.  Bald lernte ich die Arbeit die mir 
fremd war gründlich kennen und arbeitete am Stück von morgens 4 Uhr bis abends 10 in 
Serie um so viel zu erwerben mir anständige Kleider anzuschaffen, was mir auch nach 
vieler Mühe gelang.  
Als der Sommer zu Ende war hörte auch die Arbeit auf, und da ich gerne Kopenhagen 
gesehen hätte so machte ich mich reisefertig und nahm Abschied mit dem Versprechen im 
Frühjahr wieder zu kommen. Mit frischem Mut und etwas Geld reiste ich über Kiel nach 
Kopenhagen und hatte das Glück gleich Arbeit zu finden, bei gutem Lohn und 
aufmerksamer Behandlung. Überhaupt gefiel es mir in Kopenhagen außerordentlich gut, 
fand die Menschen höflich und gutherzlich und mehr Freiheit als ich es in Deutschland 
gewohnt war. Auch der Handwerkstand nimmt eine weit bessere  Stellung als in 
Deutschland ein. Besonders fiel mir der Unterschied auf, dass beinahe ein jedes Geschäft 
von Juden vertreten war, wie z.B. Maurer, Zimmerleute, Seiler, Schornsteinfeger u.s.w. 
ebenfalls der Beamtenstand und das Militär was in Deutschland etwas seltener war. Da es 
nun an Vergnügungen aller Art nicht fehlte, und ich durch Gesellschaft Gelegenheit fand 
derselben beizuwohnen, so ging der größte Teil meines Verdienstes verloren, so dass mir 
nur wenig übrig blieb.  



Nach Neujahr wurde die Arbeit immer weniger, und ich musste daher aussetzen, was mir 
nicht gefallen wollte, und da ich wusste das ich in Hamburg wieder eine gute Aufnahme 
finden würde so beschloss ich kurzfristig und reiste bei der größten Kälte zu Fuß ab.  
So reiste  ich einige Tage mit meinen schweren Gepäck zu Fuß gehend. Unterwegs fühlte 
ich plötzlich einen heftigen Schmerz im linkern Bein und konnte nur mit großer Mühe das 
nächste Städtchen erreichen. In der Hoffnung, dass der Schmerz übernacht vorüber- 
gehen würde, und ich des morgens meine Reise weiter fortsetzen könnte, fand ich es im 
Gegenteil noch schlimmer, und stand daher ganz ratlos da, wusste nicht was anzufangen.  
Geld hatte ich nicht um weit fahren zu können, und um Geld nach Hamburg zu schreiben 
würde auf zu lange gedauert haben, und würde mich auch geschämt haben es zu tun.  Da 
fiel mir der Gedanke ein zum Postmeister des  Städtchens zu gehen und ihn bitten mich 
weiter zu befördern, was ich auch tat, fand ihn in seinem Büro, erzählte ihm mein 
Unglück, zeigte ihm meinen Wanderbrief, mit gutem Zeugnis aus Kopenhagen versehen, 
wandte meine ganze Redekunst in gebrochener dänischer Sprache auf, worauf er mir in 
deutscher Sprache antwortete. Zufällig kam auch seine junge und hübsche Frau dazu die 
mich sehr bedauerte und als sie mit ihrem Mann einige Worte allein sprach wandte sie 
sich teilnehmend an mich und ich musste ihr meine Leiden erzählen, ebenfalls einen Teil 
meiner Vergangenheit, die ich mit den lebhaftesten Farben zu schildern verstand.  
Sie lud mich zu Mittagstisch ein, was ich mit Freude annahm. Nachdem sie sich beide 
noch lange mit mir unterhalten hatten wurde mir bedeutet dass in einer Stunde der 
Postwagen ankommen würde und ich dann meine Reise fortsetzen könne.  
Beiden herzlich dankend übergab mir der Postmeister eine Empfehlung an den nächsten 
Postmeister, und ich fuhr damit unentgeltlich per Post von Station zu Station, bis nach 
Odensee, die Hauptstadt auf der  Insel Fünen, hielt mich einige Tage auf und hoffte Arbeit 
zu finden was aber nicht der Fall war.  
Zufällig wurde das Postamt das mit einem Hotel  verbunden war von einer Witwe gehalten 
die mich ebenfalls auf der Empfehlung hin sehr gut aufnahm und mich unendgeldlich 
einige Tage beköstigte. Auf diese Weise pflegte ich meine Reise nach Fredericia fort wo 
mein Bein sich verschlimmerte so dass ich ärztliche Hilfe in Anspruch nehmen musste. 
Ich wandte mich an die jüdischen Gemeinde, wie auch an den Meister meiner Geschäfte, 
die gegenseitig alles taten um meine Gesundheit zu erlangen, was auch in 8 Tagen 
geschah. Reichlich von allen Seiten beschenkt setzte ich meine Reise zu Fuß fort und 
erreichte Hamburg Mitte Februar, suchte meinen alten Freund gleich auf, der mich sehr 
freundlich aufnahm und mir sagte dass er einen Plan vorhabe, den er nur mit meiner Hilfe 
ausführen könnte. Einsehend das er mit seinen kleinen Kapital, der Konkurrenz nicht  
gewachsen ist so wollte er bei seinem Geschäft, ein für Auswanderer nötiges 
Ausrüstungsgeschäft anlegen das ich aber ganz allein führen müsste. Ich teilte ihm meine 
Unfähigkeit im Geschäft mit, das half alles nichts, er sagte dass ich in kürzen alles lerne 
würde, und die Hauptsache doch  wäre  mit den verschiedenen Leuten sprechen zu 
können, nach der Mundart wie sie es zu Hause in Österreich und Bayern gewohnt waren, 
und dazu wäre ich der rechte Mann. Und er hatte sich nicht getäuscht, gleich bei der 
Eröffnung der Schefferhut ?? kamen viele Auswanderer an, die aber meistens an einem 
Agenten gewesen waren, der sie mit allen noch versah und ihnen den 3-fachen  Preis dahin 
abnahm. Und da die Leute meist wohlhabend waren so mussten Sie auch ihr Geld 
umwechseln und wurde sehr betrogen.  
Da nun die Leute manchmal viele Tage auf Schiffe warten mussten so traf es sich dass 
einige der Auswanderer mein kleines Geschäft besuchten um etwas zu kaufen. An ihrer 
Kleidung erkante ich ihre Heimat und sprach sie in ihren bayrischen Mundart an. 
Dieselben sehr erfreut darüber kauften mehr Waren und waren sehr erstaunt über die 
Billigkeit derselben und versicherten dass sie das  3-fache an ihren Agenten zu zahlen 
hatten. Auch bewies ich ihnen durch der Zeitung das der Kurs des Geldes weit niedriger 
war als was man von ihnen forderte. Entrüstet über den Betrug schrieben die meisten an 



ihre Freunde die ihnen nachkommen wollten, warnten gegen den Agenten und empfahlen 
mich als Landsmann was auch bald ihre Früchte zeugte, denn nach einigen Wochen 
kamen ganze Züge von Auswanderern mit meiner Adresse in der Hand und viele trugen 
mir an ihre Geschäfte ganz und gar zu besorgen, so dass mein Geschäft in wohlste Blüte 
kam da natürlich einer dem anderen empfahl. So hatte ich vollauf zu tun so dass ich Hilfe 
nehmen musste. 
Zur selben Zeit erhielt ich einen Brief von meiner Bruder (Albert)  aus Prag der sich in 
kümmerlichen Verhältnissen befand und mich ersuchte ihm zu helfen um nach Hamburg 
kommen zu können, was ich auch gleich tat nachdem ich ihm meine ganze Habe die aus 
25 Talern bestand schickte, worauf er nach einigen Tagen bei mir eintraf. Konnte ihm aber 
trotz allen Bemühungen von einigen Wochen keine Beschäftigung finden, was mich sehr 
betrübte. Da nun das Geschäft was ich begründete im Gange war so dass für die Zukunft 
die besten Aussichten vorhanden waren, so dachte ich es wäre wohl für mich das Beste 
meine längst gehegten Plan auszuführen und nach Amerika zu reisen, besonders da mein 
Pass beinahe ausgelaufen war, und ich befürchten musste nach Hause gewiesen zu werden 
wozu ich sehr wenig Lust verspürte, und für meinen Bruder wäre meine Stelle eine sehr 
erwünschte. Diese Gedanken beschäftigten mich immerwährend. Aber woher die Mittel 
nehmen um nach Amerika zu reisen? Glücklicher Weise traf es sich das ein Auswanderer, 
ein Schneider aus Sachsen gebbürtig seine Ausrüstung bei mir kaufte und täglich bei mir 
verkehrte, und ich in Gespräch ihn meinen Wunsch kund tat selbst nach Amerika zu 
reisen wenn ich die Mittel besäße. Worauf er mir anbot meine Reisekosten für mich 
auszulegen mit dem Versprechen es ihm sobald wie möglich zurück zu zahlen, was ich 
versprach, und so vor Freude fiel ich ihm um den Hals, ging gleich mit ihm und kaufte ein 
Fahrbillet für 65 Taler nach New Orleans, welches in 4 Tagen abreisen sollte. Mein Bruder 
übernahm sogleich meine Stelle und ich bereitete mich zur Reise vor und machte 
Abrechnung mit meinem Prinzipal, der mich  ungern verließ. Aber um meine Verhältnisse 
wissend war er ganz damit einverstanden.  
Am Tag vor der Abreise kam mein Wohltäter zu mir und sagte dass er sich die Sache 
anders überlegt hätte, und dass einige seiner Reisegefährten ihm sagten, er sollte sich sein 
Geld wieder geben lassen das er für mich ausgelegt hat, denn ich wäre ein Jude und würde  
ihm darum betrügen.  
Wie vom Blitz getroffen überraschte mich die ....... Nachricht. Ich erklärte ihm dass er mir 
unrecht tue, wollte ihm meine Ehrlichkeit beweisen,  weinte,  drohte,  es half aber alles 
nichts. Er drohte mich wegen meines Passes, was ich ihn in Vertrauen erzählte, bei der 
Polizei zu denunzieren. Nach langem Zureden von meinen Freunden und fruchtlosem 
Erfolg das Geld vom Schiffsmakler zurück zu erhalten, reisten wir am 22ten August 1847 
von Hamburg ab. Mit welchen Gefühlen kam ich unmöglich genug beschreiben. War 
herzlich froh als wir die offene See vor uns hatten. Auf mein gutes Glück weiter bauend 
ertrug ich alle Leiden die eine Reise im Zwischendeck eines Segelschiffes mit sich bringen 
tut. Um die Reise zu beschreiben würde mir zu viel Zeit brauchen und ohnehin den 
meisten meiner Freunde in Amerika bekannt sein und will nur bemerken das wir 250 
Passagiere waren wovon 5 unterwegs starben und auf einer Fahrt von 11 Wochen am 8 
November in New Orleans ankamen.  
Nur ein Umstand will ich noch bemerken. Als wir aufs Schiff kamen wurde uns ein Mann 
als unser Doktor vorgestellt der lange in Amerika gelebt hatte, und mit seiner Familie von 
einer Lustreise aus Europa gekehrt, dieses Schiff wählte, was eine Anerkennung des 
Kapitäns und der Mannschaft ebenfalls mit wenig Ausnahmen der Passagiere sei.  
Die Passagiere bestanden 2/3 aus Bauern und Handwerkern und 1/3 aus einer 
Gesellschaft von armen Adeligen die von einer Gesellschaft in Mainz ausgerüstet wurden, 
meistens junge Studenten mit nur wenigen Mädchen.  
Der Doktor machte meistens den Dolmetscher zwischen den Passagieren und Mannschaft 
und da er merkte das die Studenten Geld besaßen, so suchte er ihre Freundschaft zu 



erwerben, Wein von denen er mehrere tausend Flaschen an Bord hatte an ihnen zu 
verkaufen und dabei fühlten sich die jungen Leute geschmeichelt mit dem Doktor 
verkehren  zu dürfen und da er Kajüten-Passagier war, so hatte er ihnen einige Vorteile 
beim Kapitän zu erlangen gewusst.  
Sein Plan gelang ihm vollständig, er verkaufte an ihnen beinahe seinen ganzen Wein zu 1 
Dollar die Flasche, so dass mehrere von ihnen bei der Landung in Galvestonbay nicht 
mehr die Überfahrt von ein Dollar zahlen konnten. Und wie ich später erfuhr sollen die 
meisten davon elendick umgekommen sein und einige davon armselig mit Straßenarbeit 
ihr Leben gefristet haben.  
So langten wir in New Orleans am 8 Oktober nach einer Fahrt von 11 Wochen. Mit einer 
unaussprechlichen Freude betrat ich die Terra Firina und sah meine Zukunft mit den 
besten Hoffnungen entgegen. Gleich bei unserer Landung wurden wir von einem 
Deutschen angesprochen, der mir eine billige Kost und Logis in seinem Hause anbot dem 
wir in Masse folgten. Ich machte den Wirt mit meine Barschaft bekannt die aus 75 Cents 
bestand bekannt, ich versprach ihm aber wenn er mir borgen würde er mein erste Geld 
haben sollte was er auch einging. Nach 3 Tagen fand ich auch Arbeit bei einem Franzosen 
der mir Kost und Logis und 4$ pro Woche versprach. Nachdem ich einige Tage arbeitete  
kamen mehrere Arbeiter die mir sagten dass sie mehrere Wochen da arbeiteten aber kein 
Geld bekommen konnte, was auch nach 14 Tagen bei mir der Fall war, und deshalb suchte 
ich mir einen anderen Platz und fand in einer Möbel-Store und verdiente gleich die erste 
Woche $10 was mir viel Freude machte. So arbeitete ich den Winter durch bis zum Juni, 
da wurde es mir zu heiß und da ich schon einige Male krank war so fürchtete ich  das gelbe 
Fieber zu bekommen und beschloss von  
New Orleans weg zu reisen. Als ich es meinen Arbeitgeber sagte wurde er nun böse und 
versprach mir alles mögliche. Ich blieb jedoch bei meinem Plan und versprach nächsten 
Herbst wieder zu kommen. Und so verließ ich N.O. mit einer kleinen Barschaft die mich 
kaum nach Cincinnati per Steamer brachte. Die Ursache meines Mangels an Geld war die, 
dass ich einen großen Teil meiner Kosten über S..  abzahlte und durch junge Leute in 
lustigen Gesellschaft gebracht wurde, wo mein Verdienst bald verjubelt wurde.  
In Cincinnati suchte ich  8 Tage lang Arbeit konnte aber keine finden was mich in große 
Verlegenheit brachte, da ich kein Geld hatte, bis sich ein Retter in der Gestalt eines 
deutschen Dorfschulmeister fand der in selben Haus wohnte und erst einige Wochen in 
Amerika war. Es ihm aber nicht gefiel, so entschloss er sich wieder nach Deutschland 
zurück zu kehren und da er kein englisch sprach so stellte er mir den Antrag ihn nach N.Y. 
zu begleiten, er meine kleine Schulden zahlen, und meine ganzen Reisekosten decken 
würde, was ich auch mit Freuden annahm. So reisten wir per Steamer über Pittsburgh, 
Baltimore, Philadelphia nach N.Y. wo wir nach 10 Tagen nach angenehme Reise ankamen. 
Wohnte noch 8 Tage im Hotel mit ihm. Er reiste dann nachdem er herzlich Abschied von 
mir nahm per Dampfschiff nach England ab. 
Ich gab mir alle mögliche Mühe um Arbeit zu finden was mir aber nicht gelang bis ich 
einen Schulkammrat fand der mich in seinem Hause aufnahm. Und nach einigen Wochen 
suchen fand ich in einer Zeitung dass ein Polsterer in New Jersey City verlangt wurde.  
Ich stand sehr früh auf und erreichte den Platz um 5 Uhr morgens. Bald kamen mehrere 
junge Leute bis endlich ihre Zahl auf einige 20 stieg. Als nun der Meister kam war er sehr 
erstaunt so viele Leute zu finden und fragte wer der Erste gewesen sei, worauf ich mich 
meldete und auch die Stelle erhielt, mit dem Bemerken er mir 6 Dollar pro Woche geben 
könnte. Da ich keine andere Aussichten hatte so arbeitete ich für den Lohn und schrieb 
nach einigen Wochen nach New Orleans zu meinem früheren Meister dass ich meinem 
Versprechen nicht nachkommen könnte indem ich kein Geld zur Reise hätte, worauf ich 
einen Brief mit $30 erhielt. Vor Freude außer mir über das Zutrauen das mir ein Fremder 
schenkte, verließ ich gleich meinen Platz und machte mich für die Reise fertig.  



Mit demselben Brief erhielt ich auch eine Anweisung an ein Geschäftshaus im Falle ich 
mehr Geld bräuchte es dort erhalten konnte, ich brauchte es aber nicht und reiste auf 
einem Segelschiff nach einem Bestimmungsort an, wo wir  nach 3 Wochen ankamen. 
Unsere Reise war eine Gute zu nennen, und wäre auch nur angenehm zu nennen gewesen 
wenn nicht die Hälfte aus Holländern bestünde die mit den Deutschen, die wenig englisch 
verstanden, in immerwährendem Streit gelebt hätten.  
Bei meinem Landen in N.O. empfing mich mein Freund und offerierte mir freie Wohnung 
in seinem Hause und meinen alten Lohn von $10 pro Woche. Und arbeitete ich den 
Winter durch, recht zufrieden mit meinem Schicksal. Da kam die Cholera die viele 
Menschen wegraffte. Auch ich wurde krank jedoch nach einigen Tagen wieder hergestellt. 
So kam nun der Sommer heran die Hitze wurde immer größer, und meine Gesundheit 
immer schlechter, bis ich mir vornahm New Orleans zu verlassen, und zwar auf immer. 
Machte meinen Freund mit meinem Entschluss bekannt worüber er sehr verdrießlich 
wurde, mich undankbar nannte, und wenn ich bleiben wollte, er mir meinen Teil in 
seinem Geschäft gebe. Ich habe zu bemerken das mein Meister ein Holländer war, aber als 
Kind nach Amerika kam, sehr freigesinnt, noch unverheiratet und sein Vermögen belieft 
sich  damals auf $80000. Ich stellte ihm vor dass mir meine Gesundheit lieber wäre als 
alles Gold der Welt und ich befürchtete an dem gelben Fieber im Sommer zu erliegen.  
Mit schwerem Herzen nahm ich Abschied und fuhr nach Cincinnati wo ich nach einigen 
Wochen, nachdem meine ganze Habe verzehrt war, Arbeit mit schlechter Bezahlung fand. 
Nach einigen Wochen kam die Cholera da an und wütete fürchterlich so dass täglich einige 
hundert daran starben. Beinahe ein jeder Mensch wurde mehr oder weniger krank, und so 
war ich auch nicht verschont geblieben und musste einige Tage das Bett hüten. Gerade zur 
selben Zeit erhielt ich einen Brief aus N.Y. von meinem Bruder und Schwester (Albert und 
Charlotte) die eben aus Deutschland angekommen waren und kein Geld mehr hatten, und 
sollte ihm etwas schicken. Meine ganze Barschaft bestand zur Zeit aus $15 die ich auch 
gleich an ihn abschickte.  
Nach einiger Zeit wurde mir eine gute Stelle in Louisville angeboten, die ich auch gleich 
annahm. Und als ich einige Wochen arbeitete erhielt ich wieder einen Brief von meinem 
Bruder das es ihm in N.Y. schlecht ginge ich solle ihm Geld schicken damit er und die 
Schwester zu mir kommen könnte, was ich auch tat und mit dazu borgen musste.  
Als sie nun ankamen richtete ich uns eine kleine Wohnung ein und lebten hier einige 
Wochen als die Arbeit aufhörte. Und blieb mir nichts andres über als wieder nach 
Cincinnati zu reisen wo ich bekannt war und suchte Arbeit zu finden, was mir nur kurze 
Zeit gelang. Meine Schwester nahm eine Stelle an, und mein Bruder versuchte durch 
Handel sich zu ernähren was ihm sehr schwer fiel. Da ich nichts zu tun hatte so borgte ich 
mir etwas Geld und machte einige Sofas konnte sie aber nicht verkaufen, reiste damit nach 
Meadows End wo ich sie für einen Spottpreis verkaufte so das ich kaum meine Schulden 
damit decken konnte. 
 
 No 4 
 
Endlich gelang es mir durch die Bemühung meines Bruders die Einrichtung eines großen 
Hotels bestehend aus Matratzen und Betteinrichtung zu besorgen wobei wir jeder einige 
hundert Dollar in zwei Monaten ersparten. Aber zu gleicher Zeit erhielten wir Briefe von 
Zuhause worin uns der Vater seine Not klagte und die jüngste Schwester (Eliza) den 
Wunsch hegte nach Amerika zu kommen. Und fanden uns daher veranlasst beinahe unser 
ganze Ersparnis nach Hause zu schicken. Ich fand wieder Arbeit wo ich $10 pro Woche 
verdiente und da ich mit meinem Bruder nicht harmonieren konnte der mit unserer 
Schwester  haushielt, war ich genötigt in einem Kosthause zu wohnen welches mir sehr 
zuwider war, und beschloss daher nach Mexiko zu gehen, da ich nun auch gerade 
Gesellschaft dahier fand. Eines Abend ging ich daher zu einem Bekannten um Abschied zu 



nehmen. Derselbe erkundigte sich nach der Ursache meines raschen Entschlusses, den ich 
ihm auch  offenherzig mitteilte, worauf er mir riet mich zu verheiraten, worauf ich ihn 
sagte dass es mir gänzlich an  Damenbekanntschaft fehlte, und ich auch keine Mittel 
besitze um mich anständig einzurichten. Worauf er mir versprach mich in einer sehr 
anständigen Familie bekannt zu machen wo zwei gebildete und  zugleich anspruchlose 
Mädchen wären und gerne einen Handwerker heiraten würden indem sie selbst von den 
Stande wären, sehr geschickt in allen Handarbeiten, und auch etwas Mittel besitzen, und 
dabei freigesinnt im Religiösen. Die Begründung war mir sehr einleuchtend und ich 
beschloss daher zu bleiben. Und traf es sich eines Sonntags Morgens. Es besuchte mich ein 
sehr feiner junger Mann, und lud mich ein noch einen Spaziergang mit ihm zu machen. 
Ich hatte gerade ein schönes Buch zu lesen und wollte nicht mitgehen, worauf er mir 
versprach mich mit 2 schönen Mädchen bekannt zu machen, die er mir als sehr gebildet 
darstellte. Als ich ihm nun deren Nahmen fragte so nannte er mir denselben als mein 
Freund mir vor einigen Wochen sprach, und ich ging daher gleich mit ihm, und war sehr 
gespannt auf die neue Bekanntschaft.  
Als wir das Haus betraten wurden wir von meiner jetzigen Frau freundlich empfangen. Ich 
wurde ihr vorgestellt, sie entschuldigte sich noch im Negligee zu sein. Es war kaum 9 Uhr 
morgens am Sonntag. Sie unterhielt sich mit meinem Freund den sie schon länger kannte 
und nach kurzer Zeit Empfahlen wir uns und baten um Entschuldigung dass wir so früh 
kamen, mussten aber versprechen bald wieder zu kommen.  
Als wir wieder im Freien waren fragte mich mein Freund wie mir das Mädchen gefalle, 
worauf ich ihm  sagte, sehr wohl, gerade im Negligee mir gerade am liebsten wäre, denn da 
könnte man am besten Urteilen wie ein Mädchen auf Ordnung hält und im Falle sie mir 
geneigt wäre ich sie auf der Stelle heiraten würde. Mein Freund lachte, und meinte 
nachdem wir einige Monate bekannt seien, er mein Fürsprecher sein werde. Darauf ging 
ich zu meiner Schwester und erzählte ihr den Spaß, die ebenfalls lachte und erzählte es 
einer Freundin von ihr die zufällig das Mädchen auch kannte und sehr günstig von ihr 
sprach.  
Darauf besuchte die Freundin meiner Schwester die Familie Winter, so hieß meine Frau 
als Mädchen, und nahm meine Schwester ebenfalls mit, die mir dann ein sehr günstiges 
Urteil von Fräulein Winter  mitteilte, und wie es nun kam berieten sich die Mädchen 
gegenseitig und wurden in einigen Tagen sehr befreundet und tauschten gegenseitig ihre 
Herzensangelegenheiten miteinander aus, woran Frl. Winter sich äußerte mich gut leiden 
zu können und im Falle ich geneigt wäre sie zu heiraten dürfte ich nicht sehr lange warten 
da ihr Bruder darauf dringt, einen Kaufmann zu heiraten der zwar wohlhabend wäre aber 
nicht mehr sehr jung und möchte ihn nicht leiden. Die Mädchen sprachen miteinander 
über den Gegenstand und zogen die Mutter der Frl. Winter zu Rate die ebenfalls mit 
einverstanden waren, da sie Witwe  war und ohne Mittel und mit ihrer Schwiegertochter 
nicht gut harmonierte, und hoffte mit ihrer Tochter besser leben zu können.  
Darauf wurde beschlossen im Familienrat, dass am nächsten Sonntag die Verlobung 
stattfinden sollte, und Frl. Winter zwischen mir und dem Kaufmann zu wählen hätte.  
Ich befand mich zur bestimmten Zeit bei Frl. Winter ein und kam eine Stunde früher als 
mein Nebenbuhler. Ich  sprach mit dem Bruder und der Mutter des Mädchens über meine 
Verhältnisse, dass ich nur sehr wenig Mittel hatte, kaum so viel um mich einfach 
einzurichten, bin aber fleißig und sparsam und wäre nicht bange eine Frau ernähren zu 
können wenn deren Ansprüche nicht groß wären, und mitarbeiten wollte.  
Ihr Bruder stellte ihr die Sache nochmals vor, dass sie sich gleich entscheiden müsste, 
worauf Frl. Winter mit Tränen in den Augen mir die Hand reichte und unsere Verlobung 
wurde mit dem ersten Kuss  besiegelt.  
Gleich darauf erschien Liebhaber No. 2 wo wir ihm als Braut und Bräutigam 
entgegentraten, der uns bescheiden gratuliert und mit einer langen Nase abging. Nachdem 
wir etwas Erfrischung zu uns genommen haben, ging ich mit der Braut spazieren, beide 



glücklich jedoch besorgt für die Zukunft. Ich sprach ihr Mut zu und dass ich die 
Überzeugung hätte, dass wenn man fleißig Hand in Hand gehen würden, noch zu etwas 
bringen könnten, so leicht wie viele andere und um niemand kümmerten und nach 
unserer Weise zu leben.  
Noch denselben Tag sprach ich mit ihrem Bruder und Mutter und es wurde beschlossen 
nach 14 Tagen die Hochzeit zu feiern. Von der Stunde an wurde ich ein anderer Mensch, 
ging meinem Geschäft nach, schneiderte mir Pläne für meine Zukunft, besuchte meine 
Braut täglich und war etwas besorgt jedoch glücklich im Augenblick. Bloß ein Umstand 
machte mich sehr bedenklich als ich nämlich bemerkte das meine Braut kurzen Atem 
hatte und fürchtete dass sie Anlagen zu Lungenleiden hatte, was sich leider später als 
richtig dargestellt hatte.  
Eines Abends sprach ich mit den Bruder meiner Braut über die Hochzeit und als er mir 
sagte ich müsste alles besorgen stellte ich ihm meine Lage vor und sagte es wäre nicht 
nötig irgend einen Aufwand zu machen, wir wären beide damit einverstanden. Er jedoch 
bestand darauf das wir eine Tafel mit 35 Cuverte haben müssten und um den Frieden in 
der Familie zu erhalten gab ich nach. Dann verlangte mein Schwager noch das ich auch ein 
Carriage (Kutsche) haben müsste um ihn nebst Frau zur Hochzeit abzuholen, was ich aber 
rundweg abschlug mit dem Bemerken, dass ich mich nicht in unnötige Schulden einlassen 
wollte und wenn er nicht zu Fuß zu seiner Schwester Hochzeit kommen kann so mag er 
bleiben wo er will.  
Die ganze Zeit bevor der Hochzeit war ich sehr nachdenkend über meine Zukunft. Endlich 
kam der Tag heran wo wir getraut werden sollten. Alle Gäste, wovon mir die meisten 
unbekannt waren, versammelten sich, nur mein Schwager fehlte und da er als Brautführer 
und Zeuge dienen sollte so konnte die Trauung nicht vonstatten gehen, bis mir endlich die 
Geduld ausging und ich jemand anderen in seine Stelle wählte und die Trauung ging 
vonstatten, worauf das übliche kleine Mahl, der Hochzeitsschmaus eingenommen wurde. 
Man bemühte sich fröhlich zu sein was aber nicht recht gelingen wollte indem ich und 
meine Frau über die Störung ganz verstimmt waren. Überhaupt war ich so sehr in 
Gedanken vertieft das ich kaum wusste was um mich her vorging, und war herzlich froh 
als sich die Gesellschaft vertagte und ich mit meiner Frau ins Freie spazieren konnte .  
Die Hochzeit war an einem Sonntag (16 .6.1850) und den nächsten Tag begann ich wieder 
zu arbeiten. So begann ich mein neues Leben. Meine Schwiegermutter zog zu mir und 
versah den kleinen Haushalt  während meine Frau durch Mühe einige Dollar wöchentlich 
verdiente, und als ein Jahr verging hatte ich meine Schulden bezahlt, mich nett 
eingerichtet und noch 100 Dollar erspart.  
Mein Streben war immer selbständig zu werden und daher fing ich mit jemand in 
Company in einem Altmöbelgeschäft an, mussten es aber nach 6 Monaten wieder 
aufgeben und ich versuchte es mit 2 anderen in neuen Möbeln, wo es mir ebenso schlecht 
erging, da die Zeiten sehr schlecht waren. Ich eröffnete ein Geschäft für mich allein mit 
Möbeln und Porzellan welches eine kurze Zeit gut ging, aber bald zur Einsicht kam, dass es 
für die Zukunft nicht weiter so gehen kann, und beschloss mein Geschäft aufzugeben und 
Cincinnati auf immer zu verlassen. Und so reiste ich mit meiner Frau und 2 Schwestern 
(Charlotte und Eliza) nach St. Louis, wo ich auch gleich Arbeit fand, und mich bald  
häuslich einrichtete. Da traf es sich das mein Schwager in Geschäften nach St. Louis kam,  
und mich an einen Hotelbesitzer empfahl der gerade ein neues Hotel gebaut hat und die 
Einrichtung zu machen bekam. Ich verdiente mir einige hundert Dollars, und als die 
Arbeit fertig war fing ich mein Polstergeschäft an. Wurde von den Hotelbesitzer durch die 
Zeitungen und persönlich sehr empfohlen, so dass ich sehr viel zu tun hatte und mir im 
ersten Jahr $2000 ersparte was damals viel Geld war, und so habe ich einen Grund zu 
meinem künftigen Fortkommen gelegt.  
Aber im 2.ten Jahre hat ich das Unglück 2 Mal in 6 Monaten auszubrennen. Trotzdem ich 
versichert war hatte ich doch verloren und war aus dem Geschäft geworfen. Dazu kam 



noch das die  Know-Nothing-Party in unsere Nachbarschaft wo wir wohnten meine 
Familie ängstigten. Auch war es sehr ungesund in St. Louis damals und viele Bekannte 
starben, und beschloss dann mit 2 meiner Schwager (Joseph Rudolph und Mark 
Canmann) nach Dubuque über zu siedeln. Mein Vermögen bestand aus $3000. Kaufte 
mir Möbel dafür, beinahe ein ganzes Dampfboot voll und ging auch auf Credit um ein 
großes Geschäft zu etablieren.  
So kamen wir in Dubuque an, konnten wegen Mangel an Wasser in Fluss nicht landen, 
mussten daher meine Waren auf einer Insel landen. Zum Glück war das Wetter schön. Ich 
ging sogleich in die Stadt um eine Wohnung und Laden zu suchen, konnte aber nur eine 
alte Hütte aber keinen Laden finden,  und war daher genötigt meine Waren im 2ten Stock 
in ein Haus zu legen, was mir große Unkosten verursachte, und ich endlich zur 
Überzeugung gelang dass Dubuque kein Platz für mich sei. Verkaufte meine Waren nach 
und nach einzeln, und zuletzt was noch übrig war an einen Möbelhändler den ganzen Rest, 
mit der Bedingung das Geschäft aufzugeben, was ich auch tat.  
Darauf machte ich Bekanntschaft mit einem Kaufmann der schon 10 Jahre etabliert war 
und mir zuredete mit ihm Kartoffeln zu kaufen die damals dort sehr billig waren und in St. 
Louis das 3-fache kosteten, und sie dahin zu versenden. Ich ging darauf ein, kaufte für 
$400 Kartoffeln und er übernahm die Verschiffung und sandte dieselben an seines 
Companions Haus. Nach einiger Zeit verschwand der Schuft, 20000 Dollar Schulden 
hinterlassend. Kein Mensch wusste wo er geblieben ist, und so verlor ich mein ausgelegtes 
Geld, nach dem ich noch einige Wochen sehr schwer geklagt habe.  
Darauf reiste ich in Begleitung meiner Frau nach New York, lebte da einige Monate ohne 
eine Gelegenheit zu finden in ein Geschäft zu kommen, machte Bekanntschaft mit einem 
Uhrmacher und wir beschlossen in Chicago ein Goldwarengeschäft zu eröffnen und so 
etablierte ich in Chicago ein Geschäft im Jahre 1855. Mein Geschäft rentierte sich ziemlich 
gut, aber nicht genug um zwei Familien (Wetzler und Rudolph) zu ernähren und so setzte 
ich das Geschäft weiter fort mit einem Arbeiter und legte noch Schnittwaren zu, so dass es 
nach 2 Jahren ein reguläres Schnittwarengeschäft wurde (Schnittwaren = Bekleidung, im 
Gegensatz zu Strickwaren aus Tuch geschnitten). Da kam die Panik wo nichts zu tun war 
und ich viele Verluste zu erleiden hatte (Panik = Amerikanische Wirtschaftskrise 
24.8.1857- Sommer 1860), bin aber glücklich durch gekommen.  
Bei einer Gelegenheit  wurde ich mit einigen Herrn bekannt die im Zeitungsgeschäft waren 
und mir sehr viel Gutes von ihrem Fach erzählten und versprachen, wenn sie eine gewisse 
Summe hätten in einigen Jahren Reichtümer häufeln??? könnten. Ich überlegte mir das, 
und da mir mein Handel nicht mehr gefiel so wollte ich einige Tausend Dollars riskieren 
und fing eine Zeitung an mit dem Titel “Folkszeitung“. Hatte sehr schwer zu kämpfen bis 
ich es in Gange brachte große Auflagen zu machen. Fand aber zu meinem Schrecken dass 
auf diese Weise wie es begonnen, ich in einigen Monaten ein armer Mann würde und 
verkaufte es nach 10 Tagen wieder mit einem Verlust von $1500. Trotzdem fühlte ich mich 
glücklich der großen Last enthoben zu sein und lernte daraus dass man nichts betreiben 
soll was man nicht versteht. Ich habe in der kurzen Zeit während ich das Blatt hervorgab 
mehr gelitten als sonst ein so kurze Zeit meines Lebens und fühlte mich unter den 
glücklichsten der Menschen als ich wieder frei war. 
Ich setzte mein früheres Geschäft weiter fort bis zum Jahre 1862 wo sich die Gesundheit 
meiner Frau, wie die meinige sehr verschlimmert hatte und beschloss deshalb nach 
Deutschland zu reisen um unsere beider Gesundheit wieder herzustellen. Verkaufte mein 
ganzes Warenlager mit einigem Verlust, besorgte alle meine Geschäfte und verließ am 26 
April Chicago und schiffte mich am 3ten Mai in Begleitung meiner Frau auf dem 
Hamburger Dampfer "Teutonia" ein wo wir am 23ten Mai nach einer glücklichen Fahrt 
anlangten. Meine alten Bekannten aufsuchend wurde ich mit der größten 
Zuvorkommendheit aufgenommen. Reiste dann über Berlin, wo ich mich 8 Tage aufhielt, 



nach Teplitz in Böhmen um nach 2 Tagen nach meiner Heimat zu reisen, wo ich meinen 
alten Vater nach 20 jähriger Abwesenheit wieder fand.  
Dieser Tag wird mir unvergesslich bleiben. Wir waren beide so davon ergriffen, dass es 
eine ziemliche Zeit nahm uns nur zu erholen. Dann hatte ich hunderte Fragen zu stellen 
und zu beantworten und verlebte 2 Tage auf diese Weise. Dann besuchte ich meine 
nächsten Verwandte, reiste dann nach Karlsbad um die Kur zu brauchen???? während ich 
meine Frau auf Anraten der Ärzte nach Fransenbad brachte 6 Meilen von Karlsbad 
entfernt. Ich brauchte?? ( Fransensbad - Karlsbad, 6 Meilen = 45 km ) die Kur 5 Wochen 
und reiste dann zu meiner Frau wo ich noch 14 Tage blieb,  ging dann wieder nach meiner 
Heimat. Blieb 14 Tage dort um mich zu erholen indem wir beide sehr geschwächt waren, 
während unsere Krankheiten sich sehr wenig gebessert haben. Zwar haben uns die Ärzte 
damit getröstet dass die Wirkung der Kur erst später eintreten würde, was sich leider nur 
in sehr geringem Maßstabe gezeigt hat. Wir reisten über Wien nach Pest um die 
Verwandte meiner Frau zu besuchen, blieben 2 Monate dort. Kehrten nach Wien zurück 
wo wir 7 Wochen blieben, dann nach Frankfurt gingen wo meine Frau gebürtig ist. Hielten 
uns da einige Wochen auf. Da ich nun mich einer besseren Gesundheit erfreute und in 
meiner Kasse eine bedeutende Ebbe eintrat, fand ich es für ratsam mich um eine 
Beschäftigung umzusehen, und korrespondierte zu dem Zweck mit meinen Freunden in 
Hamburg die mir rieten zu ihnen zu kommen indem ich mehr Gelegenheit fände ins 
Geschäft zu kommen als irgendwo anders. Ich folgte ihrem Rat, ging nach Hamburg blieb 
da mehrere Wochen konnte aber nichts passendes für mich finden. Dazu erhielt ich aus 
Amerika die verworrensten Nachrichten über die dortigen Zuständen und mein Geld das 
ich zurück gelassen habe, in Gold, in Papier, zurück nehmen sollte, da man glaubte ein 
allgemeiner Bankrott stattfinden werde (Amerikanischer Bürgerkrieg 1861-1865). Nun 
stand ich rat- und hilflos da bis nach langen hin- und hersinnen auf Zuraten meiner Frau 
wir uns entschlossen nach Amerika zurück zu kehren. Schifften am 22.ten Februar in 
Hamburg ein und gelangten am 10 März in N.Y. an. Nach einer stürmischen und 
gefährlichen Reise fühlten wir uns glücklich als wir den amerikanischen Boden wieder 
betraten. Blieben einige Monate da, ich versuchte wieder ein Geschäft anzufangen, fand 
aber keine Gelegenheit dazu und da ich ohnedies noch Geld in Chicago zu fordern hatte 
reiste ich nach (Kankakee???) Cananate St. Louis versuchte dort etwas anzufangen, wurde 
von meinen Freunden und Verwandte mit guten Rat versorgt aber nicht in ein Geschäft 
gebracht.  
Da habe ich nun wieder einmal gelernt das der Mensch sich unabhängig machen soll und 
auf keinen Freund verlassen kann. Darauf ging ich nach Chicago wo ich mich gleich 
heimisch fand. Sah mich einige Monate in der Stadt um und sah das alle Geschäfte gut 
gingen. So fand ich es zeitgemäß selbst etwas anzufangen und entschloss mich endlich 
mein früheres Geschäft wieder anzufangen, das Möbelgeschäft. Hatte im Anfang etwas 
hart zu kämpfen, sah aber bald meine Arbeit mit Erfolg gekrönt bis auf den heutigen Tag. 
 
Chicago, um 1868 
 
 
 
 
 
 
 



 
Bei den in der Biographie erwähnten Geschwistern und Schwägern handelt es sich um 
 
- Den älteren Bruder Albert Wetzler (1822-????) 
- Die Schwester Charlotte (1828-1924)  und deren Ehemann Joseph Rudolph (1825-1917)  
   aus Maria Ratschitz 
- Die Schwester Eliza (1833-1919) und deren Ehemann Mark Canmann (1827-1917) aus    
   Rheinbischofsheim 
- Den jüngeren Bruder Moritz (1842-1907) 
 
Die erste Frau von Charles Wetzler muss wohl um 1868 gestorben sein und er hat dann 
eine Anna aus Frankfurt geheiratet. 
Um 1870 war er dann wieder in Deutschland und es ist anzunehmen dass er wieder 
versucht hat hier geschäftlich Fuß zu fassen. Jedenfalls ist sein Sohn Hermann Hans 1870 
in Frankfurt geboren. 
 

 
 

Anna Wetzler mit Sohn Hermann Hans 1870 
 
Im Jahr 1871 war seine 2.te Frau Anna zusammen mit Albert Wetzler auf Reisen bis nach 
Böhmen, währen Charles mit seiner Schwiegermutter  und Sohn Hermann in Frankfurt 
verblieben, von wo aus Charles versuchte Geschäfte mit Möbeln zu tätigen. 
 



Dies können wir den Reiseberichten (Briefen) von Anna Wetzler an Carl (Charles) und an 
ihre Mutter entnehmen. 
 
 
 
 
 
 
 
 
                        Taus den 29.6.1871 
 Mein geliebter Carl. 
Erst heute ist es mir möglich Dir Nachricht von  
uns zu geben, denn  wir sind so herumgegurgelt   
bis jetzt, daß ich erst Muse in den Böhmischen  
Wäldern finde, um Dir mein Engel zu schreiben.  
Wir sind alle sehr wohlbehalten Dienstag Abend  
nach 10 Uhr in München aus einer nassen Jahreszeit  
in 1 trocken, und freundliche übergegangen, hielten  
uns dort auf bis Mittwoch Nachmittag 5 Uhr, und  
fuhren dann weiter bis Nachts gegen 3 Uhr nach Taus,  
und heute früh ging Albert mit Kindern zu seinen  
Schwiegerältern, während ich mich hier ausruhe,  
bis wir heute Mittag nach Prag reisen, und dann  
endlich Freitag Abend nach Saaz kommen. 
Ich eile so viel als möglich um Montag Abend  
so G. w. wieder bei Dir und meinem Goldkind  
sein zu können. Nun muß ich vor Allem wissen,  
was Herrmännchen, und die liebe Mutter macht.  
 
Hoffentlich kann sie wieder mit ihrem Rosen?? 
betreutem??  Beinchen herumspringen. 
Pflege mir nur mein Kind gut, und gebe ihm  
satt zu essen 4 mal Milch täglich, und was ihm 
sonst noch gehört, gebe dem Engel tausend Küsse  
für mich, und wenn es Dir zu viel ist, dann behalte  
den Rest für Dich. Sonst wüßte ich nichts besonderes. 
In München traf ich einige Frankfurter, unter Anderem 
auch Herr Hirschler, und Naf - Gäs. Dein  
Bruder ist heute aufmerksam gegen  mich, er weis  
nicht was er nur tun soll, den ganzen Tag muß  
ich Hunger haben, bin aber sehr vorsichtig, und mäßig 
hast Du schon etwas für unsere Möbel gethan? 
Dorchen soll die Zimmer schön in Ordnung halten  
und Dir gut kochen. Wenn ich ein welsches Zeug  
durcheinander mache, so ist nur das Böhmische Geschränz 



was mir den Kopf toll macht Schuld daran, es wäre 
daher besser ich schließe für jetzt, und schreibe  
dafür bald wieder. Ich erwarte in Saaz einen Brief  
von Dir, aber nicht später als Samstag höchsten Sonntag. 
Nun sei geherzt und geküßt von Deiner treuen  
    Anna Wetzler 
Grüße an Dorchen, und Elise, sie sollen dem  
Kind nichts thun ( Es ist alles in Richtigkeit) 
 
 
Mein liebes Mütterchen, ich bin fest überzeugt  
Du hast nichts dagegen  wenn ich Dir ein Grüßchen  
sende, und Dir sage daß ich wohl, und vergnügt bin,  
was ich auch Deinerseits hoffe. Es würde mich  
glücklich machen, wenn ich es von Deinen zierlichen   
Fingerchen selbst erfahren könnte. 
Grüße mir alle l. Geschwister ohne Ausnahme 
die l. Friederitz  nicht vergessen. 
Für heute sei mit diesen wenigen Worten zufrieden  
in meinem Nächsten werde ich ausführlicher sein 
Noch einen fetten Kuß von Deiner dankbaren  
  Tochter  
  Anna Wetzler 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 
Mit den Geschäften in Deutschland hat es dann wohl nicht so gut geklappt, jedenfalls ist 
die Familie bald darauf wieder nach Chicago zurückgekehrt, wie auf dem Bild von 
Hermann Hans W. aus dem Jahre 1872 zu erkennen ist. 
 

 
 

Hermann Hans Wetzler im Jahr 1872 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 
 
Tochter Minna wurde 1874 in Chicago geboren, wie im US Census von 1880 vermerkt ist.  
 

 
 

Anna Wetzler mit Tochter Minna 1874 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 
 
Anna Wetzler ist 1875 gestorben, wie auf einem Bild vermerkt ist welches Hermann Hans 
Wetzler mit seinem Onkel Josef Rudolph, dem Ehemann von Charlotte geb. Wetzler im 
Jahr 1875 zeigt. 
 

 
 

Joseph Rudolph mit Hermann Hans Wetzler im Jahr 1875 
 
Ein Grab von einer Anna Wetzler, gestorben am 25. September 1875  findet man auf dem 
Jüdischen Friedhof “Jewish Graceland Cemetery“ von Chicago, Cook County Illinois. 
Es ist allerdings nicht sicher ob dies ihr Grab ist. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



Charles Wetzler hat später eine Fanny aus Bayern geheiratet die 1838 geboren wurde. 
Im US Census von 1880 ist die Familie als in Chicago wohnend aufgeführt.  
 

 
 

Fanny Wetzler mit Stiefsohn Hermann Hans, um 1880 
 
Um 1884 ist die Familie dann nach Cincinnati gezogen um den Kindern eine musische 
Ausbildung zu ermöglichen da es dort eine Musikhochschule gab und noch gibt.  
Allerdings ist die Familie dann schon 1885 nach Frankfurt gezogen damit die Kinder dort 
das Hochsche Konservatorium besuchen konnten.   
Hier lernte dann Hermann Hans den Studienkollegen Carl Dienstbach kennen und über 
diesen dessen Schwester Lini. 
 
Wie es dann weiter ging ist in Biographien von Hermann Hans Wetzler kurz beschrieben, 
z.B. ist eine Biographie im Begleitheft der CD “Hermann Hans Wetzler“ enthalten. 
 
Um Näheres dazu zu schreiben muss aber noch etwas genauer recherchiert werden und 
dann gibt es eine Fortsetzung. 
 
Auch über die weitere Familie der Lini, den Canmanns, den Rudolphs und den Hellers gibt 
es noch Interessantes zu berichten. 
 


